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Räumung bis zum 5. Juli
Höfers Räumungsvorſchlag angenommen

w. Berlin, 25. Juni.
In ber letzten Nacht hat der deutſche Verbindungs

öffizier, der ſich beim General Heneker aufhält, einen Brief
der Jnteralliierten Kommiſſion an General Höfer überbracht.
Danach hat die Jnteralliierte Kommiſſion dem
NRäumungsvorſchlage ihre Zuſtimmung gegeben.
Es beſteht nur noch Unklarheit über einzelne Punkte, ſo, wie die
Kontrolle zu erfolgen hat, die feſtſtellen ſoll, ob die Polen den
Rückzug tatſächlich ſo vollzogen haben, wie er in
dem Räumungsplane vorgeſehen iſt. Eine zweite Unklarheit be
ſteht darin, ob dem deutſchen Selbſtſchutz verboten iſt, geräumtes
Gebiet zu beſetzen, wenn die Polen ihren Verpflich-
tungen nicht nach kommen. Darüber ſchweben bereits
Verhandlungen.

Am 28. Juni muß die erſte polniſche Zone bis ein
ſchließlich Gleiwitz und Hindenburg geräumt ſein. Bis morgen
müßte der Rückzug der Polen beginnen. Sie müßten ſich bis
zur ſogenannten roten Linie zurückziehen. Am 30. Juni muß
der deutſche Selbſtſchutz alles Gebiet bis auf die zwei Halb
reiſe im Südweſten und Nordweſten geräumt haben. Dann
zeht die weitere Räumung der Polen zonenweiſe vor ſich.
Die zweite Zone muß am 2. Juli geräumt ſein, die dritte pol
niſche Zone bis Beuthen und Kattowitz am 3. Juli. Am 5. Juli
vollzieht ſich der Rückzug beider Parteienz d. h.
die polniſchen Jnſurgenten räumen das ganze von ihnen ge-
haltene Gebiet und ziehen ſich über die Grenze zurück. Das
gleiche tut auch der deutſche Selbſtſchutz.

t

Der Sonderberichterſtatter des „Populaire“ in Oberſchleſien
Cauſſy ſchreibt: Die deutſchen Arbeiter in Oberſchleſien
fragen ſich mit Schrecken, ob die Wohlfahrt der deutſchen Geſetze
ihnen durch die Vereinigung mit Polen werde erhalten bleiben.
Dieſe deutſchen Geſetze ſeien die Kranken-, Unfall, Jn
validen- und Altersverſicherung, die Arbeits

loſenunterſtützung, der Achtſtundentag, die Be
triebsräte, die Verpflichtung zum Kollektivvertrag,
der Frauen- und Kinderſchutz und die Arbeits
inſpektion, die namentlich in den Bergwerken außerordent-
lich gut organiſiert ſei, ſchließlich die Vertretung der Arbeiter im
Reichswirtſchaftsrat. Jn Polen exiſtierten die meiſten
dieſer Geſetze nicht, und ihre Einführung ſei bis jetzt nicht vorge-
ſehen. Der polniſche Reichsrat habe wohl ein Geſetz zugunſten der
Unabhängigkeit Schleſiens angenommen, demzufolge
die Penſionsberechtigten ihre Bezüge behalten ſollten. Von
anderen Arbeitergeſetzen aber ſei keine Rede. Korfanthy habe
dem Berichterſtatter erklärt, er beabſichtige nicht die
Kapitaliſten zu bekämpfen.

Frankreichs Geiſt
w. Berlin, 25. Juni.

Dem 3317 7 Botſchafter folgende von Cambon
gezeichnete Note der Botſchafter konferenz übergeben
worden

Die Botfſfchafterkonferenz hat von der Liſte deutſcher
Geiſeln Kenntnis erhalten, die von den Jnſurgenten in Ober-
r feſtgenommen und nach Polen gebracht worden ſein
ollen. Sie iſt in einer Note vom 9. Juni bei der pol-

niſchen Regierung vorſtellig geworden, um die
Freilaſſung der willkürlich feſtgenommenen Perſonen zu
erwirken.

Die Konferenz hat die Pflicht, die Aufmerkſamkeit der
deutſchen Regierung auf die Perſönlichkeiten zu lenken, die dergonſereng als in verſchiedenen Lagern Deutſchlands
interniert gemeldet ſind und die in der beigefügten Liſte
namentlich aufgeführt werden. Jch habe die Ehre, Sie
im Namen der Botſchafterkonferenz zu bitten, bei Jhrer Regie
rung dahin vorſtellig zu werden, daß dieſe alles unternimmt, um
die Auslieferung der Geiſeln ſticherzuſtellen. Eine
derartige Maßnahme entſpricht den elementarſten Regeln der
Gerechtigkeit und trägt dazu bei, die Beruhigung herbeizuführen,
die die deutſche Regierung wünſcht.

Der Note ſind zwei Anlagen beigefügt, und zwar eine Liſte
der in Deutſchland internierten Perſonen, die 73 Namen enthält.
Eine weitere Liſte enthält die Namen von 44 Perſonen, die aus
Polen ſtammen, ihren Wohnſitz in Oberſchleſien haben und ſämt
lich in Kottbus interniert ſein ſollen.

Ein Geheimbericht Le Ronds
Mit erſchreckender Deutlichkeit ſieht man immer wieder das

verhängnisvolle Spiel Frankreichs in Oberſchleſien. Nachſtehend
veröffentlichen wir einen n Le Ronds aus dem
„L.-A.“, der neue wertvolle Aufſchlüſſe über das franzöſiſch
polniſche Zuſammenarbeiten gibt. Dieſer Bericht lautet in
deutſcher Ueberſetzung:

„Von deutſcher Seite findet eine weitere Organiſation der
Fvreiwilligen in v ſtatt, und wir glauben, Gründe
dafür zu haben, daß dieſe Organiſation nicht nur gegen Kor-
e gerichtet iſt, ſondern auch gegen die heutige deutſche Re

erung.
Es iſt l (7) worden, daß über ganz Deutſch

land ein derart dichtes Organiſationsnetz gezogen iſt, daß es
einem feinmaſchigen Spinngewebe gleicht und daß die Wer-
bungen nicht nur in Oberſchleſien fortgeſetzt werden, ſondern
auch in Preußen, und ſeh tief bis nach Deutſchland hinein er-
ſtrecken. Es iſt feſtgeſtellt, daß General Höfer nicht von ſich ſelbſt
abhängt, ſondern ſeine Jnſtruktionen aus einem zentralen
Apparat erhält, der wahrſcheinlich in Berlin ſeinen Sitz hat.
Der engliſche Nachrichtendienſt hat feſtgeſtellt (7), daß Transporte
mit Waffen nicht allein nach Schleſien zu Höfer gehen, ſon
dern a nach verſchiedenen Teilen Oſtpreußens, die höchſt
wahrſcheinlich der re unterſtellt ſind. um glaubt die
franzöſiſche Miſſion, daß ein weiteres Zurückgehen der Kor-
fanty Truppen nach Polen falſch iſt, weil die Jnteralliierte Hom
miſſion in Schleſien nicht ſo viel Truppen beſitzt, um damit die
deutſchen Freikorps allein entwaffnen zu können. Wir glauben,
daß die Orgeſch mit den bayeriſchen Organiſationen ihre Zen
trale nach Oberſchleſien bringen wird, um die Geſamtorganiſa-
tion beſſer leiten zu Bnnen.

Es iſt feſtgeſtellt, daß die Bevölkerung hier an Ort
und Stelle im engſten Kontakt mit der Orgeſch iſt und unſere
Spionage ſehr erſchwert. Während wir in Bayern
durch die demokratiſchen Kreiſe und die Demo
kratiſche Partei ſelbſt die Entwaffnung und
Auflöſung der Orgeſch-Verbände durchführen können,
werden wir es in Oberſchleſien nicht tun können, weil die Be
völkerung von A bis Z ſie unterſtützt.

I eret deſſen, daß dank der i Bevölkerung in
Oberſchleſien unſere Spionage beſſere Ergebniſſe
erzielt als in Bayern, halten wir es für nötig, die Spionage zu
zentraliſieren und in die Hände eines zuverläſſigen Offiziers zu
geben, der am beſten in Thorn oder Danzig ſitzen müßte. Die
Hau gabe dieſer Nachrichtenzentrale müßte die Ueber
wachung aller deutſchen Formationen und Verbände ſein. Denn
das iſt ſehr wichtig!

In der Berliner franzöſiſchen Miſſion muß ein
neuer Apparat errichtet werden, der den deutſchruſſiſchen Handel
über die litauiſche Grenze kontrollieren muß.

Indem wir ſehen, daß der Selbſtſchutz in Oberſchleſien von

Tag zu Tag ſtärker wird und ſtr ſehenaff
t

unternehman könnts. Die letzten Kämpfe mit den Polen haben

bewieſen, daß die deutſche Armee vollſtändig in der Hand
Höfer iſt und daß die Formierungen weitergeführt
werden nach dem Syſtem der alten deutſchen
Armee (1). Die Kraft dieſer Formationen iſt außerordentlich
ſtark und wird noch von Tag zu Tag ſtärker. Korfanty verliert
dagegen von Tag zu Tag mehr an Popularität und Chancen,
und wird in nächſter Zeit gezwungen ſein, Oberſchleſien zu
räumen, wenn wir nicht ſofort dem Krieg hier Einhalt gebieten
und alle ſtrategiſchen Punkte einnehmen, um dadurch den
deutſchen Vorſtoß aufzuhalten und ſo Korfanty im Lande zu be
halten. Der engliſche Vertreter ſieht es aus den angeführten
Gründen ebenfalls als unmöglich an, eine neutrale
Zone einzurichten, weil die Deutſchen jederzeit derart vorrücken
könnten, daß Korfanty keinen Widerſtand leiſten kann und
dadurch zurückweichen müßte.

Wir haben infolgedeſſen mit allen anderen Vertretern der
Entente folgendes beſchloſſen:

1. Korfanthy kann auf dem Gebiet, das er beſetzt hat, ſeine
Organiſation fortführen und vermehren zum
Schutze der polniſchen Einwphner. Wir fordern von Korfanty, daß
er mehr Disziplin als bisher in ſeine Truppen bringt, und daß
Korfanty unſeren Geheimbefehlen unbedingt Ge
horſam zollt.

2. Die Truppen der Jnteralliierten müſſen zu einer ge
ſchloſſenen Gruppe zuſammengezogen werden und die ſpezielle
Aufgabe erhalten, weitere deutſche Vorbereitungen
und Vorſtöße ſowie Beſetzung ſtrategiſcher Punkte, ebenſo die
Vereinigung der deutſchen Abtrilungen zu einer Front zu ver
hindern.

3. Unſere Truppen müſſen ſo aufgeſtellt und verſtärkt werden,
daß wir in jedem Augenblick bexeit ſein können, die deutſchen
Truppen zu entwaffnen und ihre Munition zu beſchlag-
nahmen, falls ſie nicht auf den erſten Befehl von uns die Waffen
ausliefern.

Der endgültige Beſchluß über Schleſien kann erſt dann ge
fällt werden, wenn wir genau im Bilde ſind über die Zuſammen
ſebung der deutſchen Verteidigungsorganiſation.

ir finden täglich mehr und mehr Sympathie bei den Eng
ländern und Jtalienern. Die Deutſchen haben durch ihre Orga-
niſation begonnen, eine Propaganda (7) gegen den engliſch
franzöſiſchen Bund in die Truppen der Alliierten zu tragen.
Bei unſerer Beſprechung über Schritte gegen dieſe feindliche
deutſche Propaganda haben wir beſchloſſen, unſere eigenen Ziele
vorläufig mehr in den Hintergrund zu ſtellen und uns wieder
mit unſeren Verbündeten mehr zu vereinigen, um gegen die
deutſche Propaganda ſtark zu ſein. Um nun taktiſch richtig zu
handeln, haben wir beſchloſſen, nach Oberſchleſien italieniſch-ſüd-
tiroliſche Truppen zu bringan, um die jetzt hier weilenden
italieniſchen Abteilungen aufzuköſen, weil ſie große Verluſte von
den Polen erlitten haben und polenfeindlich ſind.

Oppeln, 165. Juni. gez.: Le Rond.“
Die vorſtehenden Ausführungen des Generals Le Rond

liefern den authentiſchen Beweis, wie er mit dieſer Schlagkraft
bisher noch nicht geführt werden konnte, für das Zuſammenſpiel
Frankreichs und Polens in Oberſchleſien,

Der dreijährige Durchſchnitt bei der
Steuerveranlagung

Der HanſaBund ſchreibt uns:

Das Beiſpiel des Fabrikanten, der in einem Jahr
150 000 Mk. verdient, im nächſten 22 000 Mk. Verluſt hat
und 12 000 Mk. mehr Steuern zahlen muß wie der, welcher
in jedem dieſer beiden Jahre 64 000 Mk., alſo durchſchnitt
lich ebenſoviel Einkommen hat, beweiſt nicht nur die Fehler-
haftigkeit der Steuerſtaffel, ſondern ebenſo die der Beſtim
mung, daß der Beſteuerung immer nur das Einkommen
eines Jahres zugrunde gelegt wird. Für alle gewerblichen
und landwirtſchaftlichen Einkommen, die ihrer Natur nach
ſchwankend ſind, iſt das eine unerträgliche Härte, die durch
die ſtarke Staffelung der Einkommenſteuer noch unſagbar
verſchärft wird.

Ein Winzer habe in einem glänzenden Weinjahr ein
Einkommen von 300 000 Mk. Seine Steuer davon macht
136 600 Mk. Jn zwei folgenden Jahren, wo ein ſchlechter
Herbſt iſt und er mit einem Jahresverluſt von je 50 000 Mk.
arbeitet, hat er zwar keine Steuer zu zahlen, aber von
ſeinem ganzen Gewinn in drei Jahren bleibt ihm dann
nur 63 600 oder pro Jahr 21 200 Mk., alſo nahezu ein Pro
letariereinkommen übrig. Würde er nach dem dreijährigen
Durchſchnitt veranlagt, ſo hätte er ſein Jahreseinkommen
von 67000 Mk. mit 17750 Mk. zu verſteuern; in drei
Jahren alſo 53 250 Mk. oder 83 350 Mk. weniger. Das
jetzige Verfahren erweiſt ſich eben als eine ſchreiende Unge-
rechtigkeit gegenüber dem, der nicht das Glück hat, ein gleich
bleibendes Einkommen zu haben. Es berückſichtigt nicht die
Leiſtungsfähigkeit, ſondern den Zufall. Es kann geradezu
zum Ruin des Steuerpflichtigen führen.

Ein Landwirt habe eine gute Ernte gehabt und an
Viehverkäufen verdient; ſein Einkommen berechnet ſich in
dem guten Jahr auf 150 000 Mk. Davon hat er 56 600 Mk.
Einkommenſteuer zu zahlen. Das nächſte Jahr hat er eine
Mißernte, ſo daß er einen Verluſt von 30 000 Mk. hat, das
übernächſte bringt Maul und Klauenſeuche, vielleicht auch
noch durch Unvorſichtigkeit eines Knechtes den Verluſt von
ein paar wertvollen Pferden. Es ergibt ſich ein Minus-
einkommen von 160 000 Mk., was bei den gegenwärtigen
Vieh und Pferdepreiſen nicht einmal ungewöhnlich hoch iſt.
Jnsgeſamt hat er alſo in drei Jahren ein Minuseinkommen
von 30 000 Mk. gehabt. Davon hat er aber noch 56 600 Mk.
Einkommenſteuer zu zahlen. Er kommt in ſchweren Ver
mögensverfall.

Genau ſo iſt es bei Gewerbetreibenden aller Art. Ein
gutes Konjunkturjahr läßt das Einkommen auf 1 000 000
Mark hinaufſchnellen; in zwei folgenden Jahren wirtſchaft
licher Kriſe ergeben ſich 600 000 Mk. Verluſt. Was nützt es
dem Jnduſtriellen, daß er in ihnen keine Steuer zu zahlen
hat, wenn ihm der ganze Gewinn des dreijährigen Zeit
raumes von 400 000 Mk. nicht nur vollſtändig fortgeſteuert
iſt, ſondern er darüber hinaus noch 151 600 Mk. bloß an
Reichseinkommenſteuer (ohne die ſonſtigen Steuern) darauf-
legen muß!

Die alten Einkommenſteuergeſetze der Einzelſtaaten, die
etwas ſorgfältiger und mit mehr wirtſchaftlichem Verſtänd-
nis gearbeitet waren als das überhaſtete Reichseinkommen-
ſteuergeſetz, wußten ſehr wohl, warum ſie den dreijährigen
Einkommensdurchſchnitt wählten. Dabei beſtand damals
doch nicht eine ſo ungeheuerliche Staffelung der Steuerſätze.
Sie allein erheiſcht gebieteriſch, den dreijährigen Durchſchnitt
wieder einzuführen.

Und zwar allgemein: Auch der Künſtler, der in einem
Jahr ein Kunſtwerk verkauft, an dem er jahrelang ge-
arbeitet hat, der Anwalt, der aus einem großen Prozeß das
eine Jahr eine große Einnahme hat, während ſich die einiger
anderer Jahre zufällig ſehr gering ſtellt, ja ſelbſt der Rent
ner hat den Anſpruch auf dieſe „ſteuerliche Gerechtigkeit“,

Die Witwe eines Induſtriellen ſei mit ihren Kindern
an einer G. m. b. H. beteiligt und hat in dem einen guten
Jahr 120 000 Mk. Einnahme daraus, wovon ſie 41 600 Mk.
Reichseinkommenſteuer bezahlt. Zwei weitere Jahre arbeitet
dieſe Geſellſchaft mit Verluſt oder ohne Gewinn. Die Durch
ſchnittseinnahme ſtellt ſich auf 40 000 Mk., wovon ſie
wenn ſie ſich gleichmäßig verteilt hätte dreimal 6350, ins
geſamt alſo 19 050 Mk. oder 22 550 Mk. weniger als in
Wirklichkeit hätte ſteuern müſſen.

Aber auch das ſteuerliche Jntereſſe des Reiches verlangt
gleichmäßige Steuererträge; rieſige Ausfälle in ſchlechten
Konjunkturjahren ſind ſchlimmer als ungerechte Mehr
einnahmen in guten. Kommt doch auch hinzu, daß durch
die Ungerechtigkeit des jetzigen Syſtems die Neigung groß-
gezogen wird, die hohen Einkommen guter Jahre zu ver
ſchweigen, zu verſchleiern, zu verſtecken, um ſich vor dem
ruinöſen Steuereingriff zu ſchützen und für die ſchlechten
Jahre vorzuſorgen. Die Ungerechtigkeit der Steuergeſetze
iſt der ſtärkſte Anſporn zur Steuerdefraudation, Jede Ueber
treibung rächt ſich am Steuerſäckel wie an der Moral.
ſetze werden eben nur dann gewiſſenhaft befolgt, wenn man
ihre Befolaung den Menſchen nicht allauſchwer macht.



Für Erweiterung des Zollregimes
Frankfurt a. M., 25. Juni.

Während bisher von der Entente ſtets behauptet wurde,
daß die Sanktionen über Deutſchland verhängt
wurden, um es zur Anerkew ung der Londoner Beſchlüſſe zu
zwingen, läßt die Veröffentlichung einer franzöſiſchen
Handels kammer in den rheiniſchen Provingen klar er
kennen, daß die Errichtung des Rheinzollregimes
im Jntereſſe der franzöſiſchen Wirtſchafts.politik der interalliierten Rheinland kommiſſion erfolgt iſt.
Der Artikel gibt zunächſt unumwunden zu, daß die Wirtſ
politik der Rheinlandkommiſſion und ihres Präſidenten Tirard
von Anfang an planmäßig mit zäher Beharrlichkeit die Los
löſung des rheiniſchen Wirtſchaftslebens von
Deutſchland angeſtrebt habe. Trotz der Schwierigkeiten, die
ſich dieſem Plane entgegenſtellten, habe man immer die Hoff
nung gehabt, den Artikel 270 des Friedensvertrages anwenden
zu können, der im Intereſſe der Bevölkerung die Einführung
eines ſelbſtändigen Zollregimes geſtattet. Aber erſt die Sank-
tionen hatten für jenes regime eine einigermaßen haltbare
Begründung gegeben. Seit dieſem Zeitpurkt habe ſich die
Sachlage entſcheidend verändert. Das beſetzte Gebiet iſt t
en Land, das, was ſeine materiellen Jntereſſen, Zoll Verkbehr
und demnächſt auch die Finanzverwaltung anbelangt, ein auto
nomes Land. Die Rheinlandkommiſſion iſt jetzt im Beſitz eines
bedeutenden Teiles der Hoheitsrechte über das beſetzte Gebiet.
Von einer Beſeitigung der rheiniſchen Zollgrenze dürfte keine
Rede ſein. Weiterhin wird nochmals ausdrücklich betont, daß
an dem rheiniſchen Spezialregime nicht gerührt werden dürfe.
Jn Betracht komme nur eine ſachliche und räumliche Erweite-
rung des Gebiets.

Dann heißt es weiter: Die Rheinland kommiſſion ſoll in die
Lage fommen, ihre Jntervention auf andere Gebiete als
auf die der Zollveywaltung auszudehnen. Sie könnte ez un
vermeidlich finden, die Aemter, die mit der Einführung vonKapitalien und Wertpapieren ſich befaſſen, ſich einguverleiben.
Sie hat eben erſt das Alkoholmonopol übernommen. Von der
Zollver waltung muß man unbedingt zur Finanz
verwaltung übergehen, wenigſtens ſoweit ſie ſich auf die
Warenerzeugung und den Warenvertrieb bezieht. Daß die
Rheinland kommiſſion auf dieſem Wege der Erweiterung ihrer
Macht bereits den erſten Schritt gemacht hat, beweiſt ihre Ver
ordnung Nr, 92 über die Zulaſſung ausländiſcher Banken im
Rheinlande, die m der Kont der deutſchen Regierung entzieht. Daß die Rheinlandkommiſſion übrigens vollſtändig unter
dem Einfluß der franzöſiſchen Annexionspolit'ker und der Be
ſatzungsbehörden ſteht, ergibt ſich aus den Stimmen der fran
ſiſchen Preſſe. Beſonders die ſozialiſtiſchen Blätter ſtehen
etzt auf dem Standpunkt, die Zwangsmaßnahmen ehren

haf nicht mehr aufrechterhalten werden können, ſobald
denen ſie Entſtehung verdanken, beſeitigt

die Aufrechterhaltung
der u, a. ſagt, daß Frankreich kein wirkliches

in Ruhrort, Du und Düſſeldorf zu bleiben
und den Zollgürtel beigzubehalten, wenn Frankreich nicht etwabei der Verhängung dieſer Maßnahmen uneingeſtandene
ne gehabt habe, wie etwa bei der Annexion der

Aus den mitgetrilten Ausführungen der Monatshefte der
Kölner Hanbelskammer geht alſo deutlich hervor, daß dieſe
Abſicht zur Verhängung der Sanktionen geführt hat. Da der
artige Veröffentlichungen, wie die der ſozialiſtiſchen Preſſe, der
Rheinlandkommiſſion äußerſt unangenehm ſind, hat ſie eine
Verbreitung einer Reihe franzöſiſcher Blätter, darunter „Huma
nité“ und „Populaire“, bis auf weiteres für das beſetzte Gebiet
verboten,
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den letzten Wochen iſt aus allen Kreiſen des rheiniſchen
ens gegen die Beibe haltung der

Rheinzollgrenze proteſtiert worden mit dem Hin
weiß darauf, daß die Aufrechterhaltung der Zollgrenze ſtarke
wirtſchaftliche Erſchütterungen des rheiniſchen Wirtſchaftslebens
im Gefolge haben müſſe. Allgemein wird die in ſtarker Zu
nahme begriffene BVerſchlechterung der Arbeitsverhältniſſe als
eine Folge der „Sanktionen“ bezeichnet. Welchen Umfang
dieſe angenommen hat, iſt durch eine beſondere Umfrage in
allen Betrieben des Regierungsbezirks Köln, ſoweit mehr
als zehn Arbeiter beſchäftigen, ermittelt worden.

Jn 188 Betrieben des beſetzten Gebiets dieſes Begirks
werden 11939 Kurzarbeiter beſchäftigt. Dieſe Zahl würde
weſentlich höher ſein, wenn auch die kleinen Betriebe ſtatiſtiſch
erfaßt worden wären. Am ſtärkſten werden die Maſchinen
fabriken und die Betriebe für Herſtellung von Jn-
ſtrumenten und Apparaten betroffen. Jnsgeſamt
wurden hier 388 Kurzarbeiterbetriebe feſtgeſtellt.

Stele mit 25 Betrteven. Beſonders empfindlich hat auch
die Textilinduſtrie unter den derzeitigen Verhältniſſen
zu leiden, da 22 Betriebe durch die allgemeine Geſchäftslage
Zur Kurzarbeit genötigt wurden. Die Hütteninduſtrie
war zwar nur in gcht Fällen zu Einſchränkungenä gezwungen.
Sie ſind aber von ſchwerwiegender Bedeutung, da ſie eine große
Zahl von Arbeitern betroffen haben. Die Verkürzu der
Arbeitsgeit und die Arbeit auf Lager ſind jedoch eine Bekriebs
form, die nur für eine beſchränkte Zeit ertragen werden kann.
Bei der Erſchöpfung der Mittel, die bei den hohen Löhnen
ſchnell erfolgen muß, führt unproduktive Arbeit raſch zur
Stillegung der Betriebe oder größeren Arbeiterentlaſſungen. Bisher ſind 52 Betriebe ein-

und Arbeiterentlaſſungen größeren Umfange gt.
einer ganzen Reihe von Fällen, insbeſondere denen, die in

den letzten Wochen zur Anzeige gebracht wurden, werden deeſe
Betriebseinſtellungen unmittelbar mit den Wirkungen der
„Sanktionen“ begründet. Der zahlenmäßige Nachweis der
Arbeitsloſigkeit und der Einführung von Kurz
ſchichten kenngeichnet die
lebens aber nur in ungenügendem Maße, da zahlreiche Be
triebe, beſonders die kapitalkräftigen, die Vollbeſchäftigung der
Arbeiterſchaft durch Ausführung von Jnſtandſetzunsarbeiten
beibehalten, um die Arb vor unerträglichen Lohnein
bußen zu bewahren.

Allgemein hat ſich die Lage der rheiniſchen Induſtrie und
des Erwerbslebens nach dem Jnkrafttreten der „Sanktionen“
erheblich verſchlechtert. Arbeitsverkürg ingen, Betriebs-
einſchränkungen und Stillegungen haben einen Umfang erreicht,
der die Notlage der Arbeiterſchaft verſchlimmert, obwohl den
Alliierten aus dieſer Regelung keine Vorteil erwächſt. Deshalb
muß immer wieder im Jntereſſe der Aufrech t und
der Leiſtungsfähigkeit des deutſchen Wirtſchaftslebens
ſofortige Aufhebung der „Sanktionen“ verlangt werden.

Deutſcher Reichstag
w. Berlin, 25. Juni.

Ohne Debatte überweiſt der Reichstag den Geſetzentwurf
r Sicherung von gewerblichen Schutzrechten im Auslande dem

teausſchuß.
Gleichfalls ohne Debatte werden in allen drei Leſungen an

genommen das Geſetz über die Zuziehung von Hilfsrichtern zur
Reichsfinanzverwaltung, das Geſetz über Ausgabe von Schuld-
verſchreibungen zur Erfüllung der Reparationsverpflichtungen
und die Verlängerung der Giltigkeitsdauer des Geſetzes über
Maßnahmen gegen Wohnungsmangel bis zum 31. März 10922.

Bei der dann folgenden zweiten Beratung des Haushalts
des Reichswirtſchaftsminiſteriums beantragt der Ausſchuß eine

erabſetzung des Reichsbeitrages für das Leipziger
deßamt um 2 Millionen und die vom Reichsrat für Bres

lau, Stuttgart und Königsberg beantragten Er
höhungen zu ſtreichen.

Die Abſtimmung ergibt bei ſchwacher Beteiligung die Wieder
herſtellung der Reichsratsbeſchlüſſe,

Angenommen wird ferner eine Ausſchußentſchließung, die
von der Regierung eine Nachweifung der finangziellen Beteili-
gungen des Reiches an Kriegsgeſellſchaften und ähnlichen Orga
niſationen ſowie eine Denkſchrift über die letzten Ausgaben dieſer
Geſellſchaften verlangt.

Reichswirtſchaftsminiſter Schmidt ſtellt dazu feſt: Die
Kriegsgeſellſchaften werden dauernd vom Reichsſchatzminiſterium
kontrolliert unter Zuziehung der Oberrechnungskammer. Von
den ä ſind ſchon erhebliche Beträge der Reichsfinanz
verwaltung überwieſen. Ein parlamentariſcher Unterſ
ſſen kontrolliert ſchon ſeit längerer Zeit die Kriegsgeſell

uchungs

Abg. Dr. Dietrich-Baden (Dem.) die Ausführun
des Miniſters und betont dem Ausſchu ichterſtatter

r. Quartz gegenüber, der parlamentariſche Unterſuchungs
ausſchuß habe ſeine Pflicht durchaus erfüllt.

Abg. Dr. Quartz (D. Vpt.) erklärt dazu, dieſe verdienftvolle
Prüfungsſtation ſei rein privatrechtlich. Hier handele es ſich aber
darum, das Etatsrecht des Reichstages beſſer zu wahren als
bisher. Die Regierung müſſe für die Buchführung und Rech-
nungslegung kaufmänniſche Grundſätze anwenden.

Reichswirtſchaftsminiſter Schmidt erwidert, die Kri ell
chaften müßten an ſich ſchon ihre Bilangen dem parlamentariſchen
nterſuchungsausſchuß vorlegen, der ſie durch kaufmänniſche

Sachverſtändige nachprüfen laſſe.
Damit ſchließt die Beratung.
Nächſte Sitzung: Montag, 3 Uhr. Kleine Vorlagen und

Anträge.
Schluß 32 Uhr.

Kirchturm von Horthanſen
Die Jnduſtrie derMetalloerarbeitung ſteht an zweiter

3] Novelle von R. Bartolomäus.
(Nachdruck verboten.)

Die beiden Männer ſtanden da und ſchauten in die
brüllende See, und ſo kam die Nacht. War der Tag ſchon
furchtbarer Schrecken voll geweſen, die Nacht war es noch
mehr, denn mit jedem Augenblick konnte man das weitere
Einbrechen des Waſſers erwarten. Niemand hier im Dorfe
ſchlief dieſe Nacht. Doch es war ohne Not. Das Meer trat
über, aber nur in langgeſtreckten, teichartigen Waſſern, und
endlich kam der Morgen. Der ſchönſte Sommermorgen, der
überhaupt zu denken iſt! Friedlich fluteten die Wellen ans
nene Ufer, als ob ſie ſtets dort gelandet wären. Und alles,
alles war verſunken! Nichts zu ſehen! Alle Häuſer, alle
Ställe, ſelbſt die Kirche mit ihrem Turm, alle Menſchen,
alles Vieh, alles Geräte!

Die beiden Männer ſtanden noch auf der Höhe dort,
wo ſie an Abend die Sturmflut beobachtet hatten.

„Mein armer Sohn!“ ſagte der Herr.
Es war ſein zweiter Sohn, der war im Schloſſe ge

Llieben, als ſeine Familie ausfuhr. Nun mit allem unter-
gegangen! Niemals hat man mehr von ihm etwas geſehen!“

Das waren meine Vorfahren,“ ſagte Edgard, „ſie wan
derten bald darauf nach Amerika aus.“

„Auf engliſchem Schiffe,“ ſagte van Vliet.
„Dieſer zweite Sohn war verheiratet, iſt nur über

liefert,“ ſagte Edgard.
„Mit einer Verwandten des Grafen Duistrop,“ ſagte

van Vliet. „Sie wohnten auf einem Nebengute der Herr-
ſchaft Duisbroek. Es war ein Sohn da, noch ganz kleines
Kind. Der Graf nahm die beiden mit nach England, als er
ſpäter auswanderte.“

„Das Unglück wurde eigentlich nur möglich durch die
Zerſtörung des Deiches,“ meinte Edgard, und tat einen Zug
aus ſeinem Glaſe, das er behutſam niederſetzte.

Theda ſah ihren Gaſt forſchend an, aber er erwiderte
den Blick ganz unbefangen.

Ja, wie eigentlich der Durchbruch des Deiches möglich
wurde, das weiß niemand,“ ſagte van Vliet.

Vielleicht durch die Flut ſelber?“ meinte Theda wenn jch das

ſchwierige Lage des Erwerbs

X Haag, 25. Juni.
Die Enthüllu des Mancheſter Guardian über das

„Komplott“ h George werden beſonders intereſſant da-
durch, daß man in London anzunehmen ſcheint, der „führende
Politiker“, der die Veröffentlichung nach Angabe des
Blattes veranlaßt, ſei Lloyd George ſelbſt. Die Mit
teilungen beſagen: Jn der letzten Woche ſei die Koalition durch
eine Kriſe gegangen, von der man merkwürdigerweiſe in der
Oeffentlichkeit nur ganz geringe geſpürt habe; eshandle ſich um den Verſuch einer Revolte des unioni tiſchen
lügels der Koalition unter Lord Birkenhead, itglied

des Kabinetts und Lordkanzler. Lord Birkenhead iſt eng be
freundet mit Winſton Churchill, der ihn aber im entſcheidenden
Moment gebremſt habe, weil er überzeugt war, daß die Zeit zum
Handeln noch nicht gekommen war. Lord Beaverbrook, ein
ſcharfer Gegner der auswärtigen itik und T Georges
aus induſtriellen Gründen, und itzer des „Dailt Expreß“, ſei
ebenfalls an der Verſchwörung beteiligt geweſen. Die tieferen
Gründe für die Jnitiatiwe Lord Birkenheads lägen in ſeinem
Wunſch, die Reform des Oberhauſes durchzuführen,
deſſen Stärkung er für notwendig halte, bevor unter Umſtänden
eine Arbeitéerregierung ans Ru komme. Ferner ſeien die
Konſervativen höchſt eiferſüchtig auf die liberalen Miniſter in
der Koalition und befürchteten immer, datz Lloyd George eines
Tages nach links abſchwenke. Der Plan ſei geweſen, Lloyd
George ,guüberreden“, r lum ſich zu exholen, was Lloyd George auch fatſächlich nötig
dann eine n Regierung mit mehr konſervativen und weniger liberalen Miniſtern auf die Beine zu
bringen und bei geeigneter Gelegenheit Neuwahlen mit einem
geeigneten Programm auszuſchreiben. Die nötigen Miniſter

dafür vorhanden. ſei nur die Tatſache geweſen,Lord Birkenhead nicht Mitglied des Unterhauſes, ſondern des
Oberhauſes iſt. Man habe keinen geeigneten Führer im Unterus e ten Chamberlain gelte nicht als ſolcher, und der
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Jm ganzen habe aber George die in der Hand und
er werde als glängender Praktiker, der er ſei, ſeinen
Weg zu finden wiſſen. Jn dieſen Mitteil ingen des eſter
Guardian“ ſpielen ſich die hinter den uliſſen treir
benden Kräfte ziemlich deutlich wieder. Der Ritz und die
Unruhe im Parlament ſetzt ſich bis in das engſte Kabinett
weiter fort.

Jn engliſcher Währung
(Von unſerem Sonderberichterſtatter.)

h. London, 25. Juni.
Die „Times“ berichtet aus zuverläſſiger Quelle, die eng

liſche Regierung ſei vorſtellig geworden, daß ein Viertel
der deutſchen Reparationszahlungen in eng
liſcher Währung zu leiſten iſt.

Der Hauptausſchuß des Reichstages hat einſtimmig eine Ent
z angenommen, in der die Reichsregierung aufgefordert
wird, den Seeverkehr zwiſchen Oſtpreußen und dem e durch
ausreichende Subventionen und langfriſtige Verträge J
t Angenommen wurde weiter ein Antrag des Abg.

eichert (Dn.), die Regierung um Beſchleunigung der Vor
arbeiten betreffend einen Großſchiffahrtsweg vom Ruhrgebiet
nach den Nordſeehäfen Bremen und Hamburg zu

Auflöſung der Reichskartoffelſtelle. Jn der tzung des
Aufſichtsrates der Reichskartoffelſtelle wurde mitgeteilt, daß die

v der Reichskartoffelſtelle zum 1. Juli auf
elöſt wird. Miniſterialdirektor mann ſprach dem Vor-
itzenden, Oberregierungsrat Neide, im Namen des Re

miniſters für Ernährung und Landwirtſchaft den Dank für ſeine
Tätigkeit aus.

merika verbietet den Frauen das Rauchen. Einer „Times“
meldung aus NewHork zufolge wurde im amerikaniſchen

r e eine Bill eingebracht, denirre das Rauchen bei Strafe von fünf Pfund zu ver
ieten. Jm Wiederholungsfalle beträgt die Strafe Pfund

frr jede gerauchte Zigarette. Wenn eine Frau in
ichen Lokalen raucht, erhält der Beſitzer dieſelbe

Strafe.

„Nicht gut möglich, denn die Deiche wurden regelmäßig
nachgeſehen, ſelbſt in den damaligen unruhigen Zeiten,“ er
widerte van Vliet.

„Es muß alſo ein Eingriff geſchehen ſein,“ ſagte
„aber freilich ſind das alte Geſchichten, von denen man
jemals den wahren Verlauf entdacken wird.“

„Beſſer iſt es auch ſtets,“ ſtimmte van Vliet bei, „wenn
man den alten Geſchichten nicht nachſpürt, denn ſie ver-
wickeln ſich immer mehr, je älter ſie ſind. Jedes neue Ge-
ſchlecht dichtet etwas hinzu, und ſchließlich wird eine Sage
so die man erzählt, weil man eben Erzählungen

raucht.“
„Auch ich bin natürlich nicht wegen dieſer alten Ge

ſchichten hierher gekommen,“ ſagte Edgard, „vielmehr wegen
einer ganz neuen. Jch will verfuchen, Harthauſen zu kaufen!“

alſo mich aus meinem. Beſitz zu ſetzen!“ ſagte Theda.
„Das war nicht meine Abſicht,“ erklärte Edgard, „ich

r ja nicht, daß Sie hier wohnen und hier bleiben
wollen.“

Liebenswürdig und freundlich, ſagte Theda, „aber ich
bin nicht Eigentümerin. Das Gut gehört meinem Vater,
und er hat es behalten, weil es ihm vererbt iſt, und viel
leicht auch, weil ich gern hier bin, beſonders zu dieſer Zeit
des Jahres.“

„So wird Jhre Stimme doch wahrſcheinlich den Aus
ſchlag geben

„Es ſcheint ſo, aber in Wirklichkeit iſt doch gewiß die
Dre ſteiage die Hauptſache. Jch meine, mit wieviel der

eſitz

Theda hielt lächelnd an, und beſann ſich auf den rich-
tigen Ausdruck.

zu Buche ſteht,“ ergänzte van Vlie t.
„Richtig,“ ſagte Theda, „zu Buche ſteht, und ich fürchte,

das iſt nicht viel!“
„Für das, was auf das Gut verwandt wird, iſt es nicht

unbedeutend,“ erklärte van Vließ, „die Bücher zeigen es. Für
die Zukunft wird es nun die t ſein, ob der Herr
hier wohnen und mit neuen Kräften und Mitteln wirt-
ſchaften wird. Dann, glaube ich, kann das Doppelte heraus-
gebracht werden!“

„Allerdings würde ich hier meine Wohnung nehmen,
Gut erhalte,“ ſagte Edgard, „und über die

Art der Bewirtſchaftung würden wir uns leicht ver-
ſtändigen.“

„Wir?“
denn ich denke, Sie würden bei mir bleiben, Herr

van Vlietl!“
„Von Herzen gern. Wir alten Landwirte hängen am

Lande und trennen uns ſo leicht nicht davon. Und arbeiten
möchte ich ſo lange ich kannl“

„Und was wird Margriet dazu ſagen?“ meinte Theda.
„Das iſt nämlich meine Schweſter,“ ſagte van Vliet

„die hat in Emden ein Haus und nun ſchon lange,
ich ſoll zu ihr in die Stadt ziehen, it wir beiden alten
Leute die letzte Zeit noch ſtill zuſammenleben können, bis
man uns hinausträgt.“

„Das würden Sie auch können, Herr van Vliet, ſagte
Edgard, „ich würde Sie bitten, ſo lange zu wirtſchaften, als
Sie wollen, und, wenn es Jhnen beſchwerlich wird, dann
ziehen Sie in die Stadt zu Jhrer Schweſter. Jch bitte Sie
aber, auch dann noch öfter herauszukommen und nach dem
Rechten zu ſehen!“

„Der Verkauf der Ernte iſt einfach. Er geſchieht meiſt
durch die Weltfirma Armſtedt,“ ſagte van Vliet
einiger Zeit.

„Die Firma iſt bekannt,“ ſagte Edgard und erhob ſich
Van Vliet ebenfalls.

„Jch finde mich ſelbſt zurecht,“ ſagte Edgard, „unker
tänigſten Dank und gute Nacht!“ S„Eine angenehme Nacht,“ ſagte Theda, auf dem Beſtt

Jhrer Vorfahren!“ Sch hoffe,“ entgegnete Edgard, „wenn nicht ehwa die
Wellen wieder durchbrechen!“

r Herr würde Jhnen gewiß gefallen, Enno?“ ſagte
a.

Gleich nach Edgard ging van Vliet.
„Derr Herr würde Jhnen gewiß gefallen, Ennon?“

fragte Theda.
„Noch mehr, wenn er nicht allein käme.“
„Das wird nicht ausbleiben!“
„Aber nicht ſo wird es werden, wie ich es mir wünſche.
„Ja, das iſt nun zu ſpät,“ ſagte Theda lächelnd und ver

abſchiedete ſich von ihrem Verwalter.
(Fortſetzung folgt.

Das „Komplott“ gegen Lloyd Georg
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Provinz Sachſew
Müller-Brandenburg endgültig entlafſen

Der ehemalige Chef der Thüringer Landespolizei, Müller-
Brandenburg, iſt geſtern definitiv aus dem Dienſte entlaſſen
worden. Das Kommando hat proviſoriſch Staatsrat Krüger
übernommen, gegen den die radikalſten Linken ſofort ein
mdirektes Mißtrauensvotum aufbrachten.

Hindenburgs Antwort an die Vordhäuſer
Nordhauſen, 24. Juni.

Auf das von der hieſigen Deutſchdemokratiſchen Partei aus
Anlaß des Hindenburg-Zwiſchenfalles an den Generalfeldmar-
chall geſandte Telegramm iſt folgende telegraphiſche Antwort aus

nnover eingegangen:

ch danke r et ſo freundlichesMeingedenken. Auch ich habe es bedauert, daß
ich die Stadt, deren Ehrenbürger ich bin, aus
dem r vorliegenden eigenartigen Grunde
nicht betreten durfte.

C. Aus der Elfter und Luppenaue, 24. Juni.
Gänſezucht.) ge foge Gänſe m jetzt eine geſuchte
Ware und die Nach enſelben iſt eine recht rege; denn
neben dem Handel mit Gänſekücken iſt denn auch der mit
ſchlachtreifen Tieren bei der ſich immer mehr entwickelnden
Bänſezucht in den Auengebieten ein recht lebhafter. Es iſt
daher auch kein Wunder, wenn die Preiſe für ſo begehrte
e angemeſſene ſind und im Durchſchnitt 50 k

Stück, je

(Zur

je nach Qualität etwas ſteigend und fallend, bezahlt
werden. Für verſchiedene haltungen erwächſt du die
Gänſegucht ein lohnender dienſt, da in denſelben 5, 6 und
noch r dar re gehalten werden und in manchen Ort-
ſchaften die Zahl der gezogenen Tiere nach t zählt, die
um Teil als Kücken und andererſeits als Schlachttiere in den
andel kommen.

g. Raßnitz, 24. Juni. (Die Wachtel ſchlägt Wäh-
rend noch vor 40 en aus faſt allen größeren Weizenfeldern
in den hieſigen Fe jener faſt nur älteren Perſonen noch
bekannte Wachtelruf „pichbrrwick“ morgens und abends ent
gegenklang, iſt derſelbe von Jahr zu Jahr immer ſeltener ge
worden und jetzt in verſchiedenen Felde narken ganz verſtummt.
Jm hieſigen Auengebiete wird der Ruf in dieſem Jahre novereinzelt wahrgenommen; doch dürfte derſelbe auch hier e

gang berſchwinden, da die Wachtel immer noch zu dem jagd
baren Wilde gehört und als ſchmackhaftes Wildpret geſchätzt
re und der Vogelmord im Süden dieſen Vogel vollends ver
nichtet.

g. Burgliebenau, 24. Juni. (Die erſten Heufuder)
r Ernte paſſierten, aus dem Auengelände kommend,
in dieſen Tagen unſer Dorf, um ihren Beſtimmungsorten zu

rt zu werden. Zwar iſt das Wetter zum Trocknen des
Graſes ſeither nicht gerade günſtig geweſen, ſo daß bis jetzt erſtein geringer Teil von Wieſen gemäht und nur ein verſchwin

dender Teil derſelben geräumt werden konnte. Die 7
Heuernte ſteht erſt vor der Tür. Das Futter iſt auf den eingel-
nen Wieſen je nach der Lage ſehr verſchieden gewachſen die
tieferen, welche Bewäſſerung hatten, haben durchweg reichlichere
Erträge aufzuweiſen als die höher gelegenen; immerhin kann
die Ernte aber noch als befriedigend bezeichnet werden, währenddie anfänglichen Ausſichten im Frihiahe wegen der Trockenheit

weniger verheißungsvoll waren. Ein Preis für das Heu be
ſteht noch nicht, doch dürfte dasſelbe bei der auch hier immer
ſehr ſtarken Nachfrage ein entſprechend hoher ſein. Für alte
Ware ſind noch 50 Mark je Zentner gezahlt worden, danach iſt
neues in der Regel nur wenig billiger.

Köthen, 24. Juni. (Als blinder Paſſagier) ent-
larvt und aus dem Zuge geſetzt wurde auf der Fahrt von Deſſau
nach hier der Fürſorgezögling Karl H. Er war aus einer Für-
ſorgeanſtalt entſprungen, hatte ſich in einen Zug geſchmuggelt
und wollte auf dieſe Weiſe das Weite ſuchen.

Salzwedel, 24. Juni. (Vom Bullen aufgeſpießt
und getötet) wurde ein Junge im Dorfe Hohenwedderin
in der Altmark, der das Tier mit einer Jacke gereizt hatte. Das
wild gemachte Tier nahm den Jungen auf die Hörner und
ſchleuderte ihn in die Höhe. Ein Horn war durch den Mund ins
Gehirn gedrungen und hatte Kiefer, Gaumen und Gehirn zer-
trümmert.

Hſterburg, 24. Juni. Eine Rennbahn), wie ſie
manche Großſtadt nicht ſchöner und überſichtlicher hat, iſt hier
dank der Beihilfen von pferdezüchtenden Landwirten, vom Reit-
und Fahrſport-Verein Oſterburg am Ausflugsort Fuchsbau ein
gerichtet.

Quedlinburg, 24. Juni. (45 v. H. Höchſtmiete.) Der
Sachverſtändigenausſchuß für Höchſtmieten t beſchloſſen, die
Mieten für Wohnungen von 30 auf 45 v. H., für gewerbliche
Räume einſchließlich Läden auf 65 v. H. zu erhöhen. Die Er-
höhung iſt für den 1. Juli zugelaſſen. Allerdings bedarf ſie erſt
der Genehmigung des Regierungspräſidenten.

Wernigerode, 24. Juni. (Schnee und Froſt.) Der
Brocken hatte am Dienstag bei 1 Grad Kälte eine Schnee
decke von 1 Zentimeter.

Goslar, 94. Juni. (Ein Hochſtapler und Hei-
ratsſchwindler) ſchwerſter Art wurde in der Perſon des
Studenten und Kaufmanns Willi Bruno von der hieſigen Kri
minalpolizei unſchädlich gemacht. Der Verhaftete, der bereits
ron Halle aus ſteckbrieflich verfolgt wurde, nannte ſich Dr. jur.
Brand, Emil Schöneberger und an anderen Orten Dr. v. Bebra.

Laucha, 24. Juni. Einen Rieſenverluſt) erleidet
die Stadt durch die Vernichtung der Kirſchenblüte bei dem Früh
jahrsfroſt. Statt der erwarteten 200 000 hatte die
Kirſchenverpachtung nur 2515 Mark erbracht.

Küſtrin, 24. Juni. Ein Kanonendiebſtahhwurde von d Tagen hier verübt. Unter dem Schutze der
Dunkelheit wurden insgeſamt 18 Geſchütze entführt. Die Täter
hakten es verſtanden, den aufgeſtellten Wächter abzulenken. Die
Angelegenheit iſt in ein myhſteriöſes Dunkel gehüllt.

Kleine Provinznachrichten
Der 12 jährige Sohn des Gaſthofsbeſitzers Schumann

m Groß-Liſſa b. Delitzſch wurde durch einen Schuß ins

Herz auz einem Teſcheng getötet. Bei Luckenwalde zogen vier
Burſchen eine Frau W. nackt aus und vergewaltigten ſie. Jn
der Zuckerfabrik zu Schackensleben erbeuteten Einbrecher 80 000
Mark bares Geld und eine große Menge Wertpapiere. Das
Luthergymnaſium in Eisleben ſoll aus Mangel an Mitteln auf-
gehoben werden. Jn Wittenberg ſtürzte auf dem Hofe eines
Hauſes in der Friedrichſtraße das zu jährige Söhnchen des
Schloſſerz Möller in eine offene Jauchen grube und erſtickte.

Der Vaterländiſche Frauenverein Renß jüngere Linie kann
auf ſein 50jähriges Beſtehen zurückblicken. Der Kriminal
polizei Zeitz gelang es, eine fünftöpfige Einbrecherbande W
nehmen. Der Gemeindevorſtand in Allſtedt empfiehlt ſeinen
Bürgern, vecht oft das Kino zu beſuchen, da der Staat die 20 Prozent Luſtbarkeitsſteuer anerkannt habe. x Zum Schutze der be
vorſtehenden Ernte iſt in der Gegend von Schönebeck von der
Schupo ein Flurſchutz eingerichtet worden. In Jena konnten
zwei Spitzbuben feſtgenommen werden, die am Tage zuvor in

einer Vaſtwirtſchaft 9000 Mark geſtohlen hatten. Einen Dell des
Geldes hatten ſie ſchon in wenigen Stunden verpraßt. Ein
Wollbieb und ſeine Helfershelfer, die in einer Spinnerei in
Gera Wolle im Werte von 140 000 Mk. entwendet hatten,
wurden daſelbſt verhaftet. Die von deutſch- amerikaniſchen
Wohbltätern geſpendeten Milchkühe für das Cumbacher
Kinderheim ſind jetzt eingetroffen. Die vier Perſonen in Gera,
die in der Angelegenheit der Waffenſchiebung verhaftet worden
waren, ſind jetzt aus der Haft entlaſſen worden. Durch Wegzug Anes kommuniſtiſchen Gemeindevertretergs war in Bad
Sulg a ein Sitz frei geworden. Als nun der nächſte der kommu
niſtiſchen Liſte den Platz einnehmen ſollte, lehnte er ab, da er
keine Begiehungen mehr zur kommuniſtiſchen Partei habe Ebenſo
weigerten fich die vier folgenden, ſo daß der Sitz bis zur nächſten
Wahl frei bleibt. Der Poſtautoverkehy Weißenfels Hohen-
e rieſch hat ſich nach den bisherigen Erfahrungen gut

Volkswirts ch
Keine Erhöhung, ſondern Reviſion!

Forderungen zur Neuordnung der Umſatzſteuer.
Mit höchſter Eile mußte das neue Steuerſyſtem zurecht

gesimmert werden, deshalb iſt an ſich nicht verwunderlich, daß
ihm Fehler über Fehler anhaften. Pflicht der beteiligten oder,
beſſer geſagt, betroffenen Faktoren des Wirtſchaftslebens iſt es
nun, die vorhandenen Schäden der Geſetze und Ausführungsbe
ſtimmungen vor der Oeffentlichkeit aufzudecken, und Pflicht von

und Reichstag iſt es dann, die klargelegten Schäden zu
eſſern.

Gerade jetzt iſt es an der Zeit, die Beſteuerung des Um
ſatz es einer kritiſchen Betrachtung zu untergiehen, denn eine
Novelle zum Umſatzſteuergeſetz ſoll noch in dieſem Monat dem
Reichstage vorgelegt werden. Gerüchte wiſſen von einer geplanten
ſtarken Erhöhung, man ſpricht von 8 bis 5 Prozent. Natürlich
haben ſolche Andeutungen bereits die intereſſierten Kreiſe zu
heftigem Widerſpruch veranlaßt. Jm Sinne der Klemnhandels-
intereſſen wirkt ein Antrag der Abgeordneten Janßen und Ge
noſſen im preußiſchen Landtag, der die Regierung auffordert, auch
den ſogenannten wilden Wavrenhandelt bei Behörden und in Be
trieben zur Umſatzſteuer heranzuziehen. Beſonders zahlreich ſind
die Entſchließungen und Eingaben gegen die Luxusſteuer 15
des Umſatzſteuergeſetzes). Erſt kürzlich brachten Mitglieder der
ſozialdemokratiſchen heſſiſchen Landtagsfraktion eine Entſchlie
ßung ein, in der die heſſiſche Regierung aufgefordert wird, bei
den Reichsregierung die ſchleunige Beſeitigung der Luxusſteuer
zu erwirken. Jn der Begründung heißt es u a.: „Der Wille
der Arbeiterſchaft zur Qualitätsarbeit darf nicht länger unter
den ſchädlichen Einwirkungen der Luxusſteuer leiden.“ Unter
ſtützt wird dieſe Erklärung von faſt ſämtlichen gewerkſchaftlichen
Organen des Freiſtaates Heſſen und Frankfurt a. M.

Die Beſteuerung deg Umſatzes fordert an ſich ſchärfſte Kritik
heraus. Sie hemmt den Kreislauf des Wirtſchaftslebens, und
ſie belaſtet außerordentlich den täglichen Arbeitsgang jedes
Gewerbebetriebes. Angeſichts unſeres Finanzelends wird man
ſich freilich mit der Tatſache einer Umſatzſteuer noch für längere
Zeit abfinden müſſen, jedoch darf ſie nicht ſo hoch ſein, daß ſie
den Umſatz herabdrückt, alſo zu einer Steuer gegen den
Umſatz wird. Der Steuerfiskus mußte eigentlich ein Jnter
eſſe daran haben, daß der Umſatz möglichſt hoch iſt. Hiergegen
arbeitet er aber ſelbſt, indem er dasjenige Mittel, das am ſicher
ſten imſtande iſt, den Umſatz zu heben, nämlich die Zeitung s
anzeige, einer unerhört hohen Sſonderbeſteue rung
unterwirft!

Das Anzeigengeſchäft unterliegt nicht der allgemeinen Um
ſatzſteuer, ſondern einer viel höheren Sonderſteuer mit
Sätzzen bis zu zehn Prozent! Und gerade das Anzeigen-
weſen iſt der wichtigſte Vermittler im Wirtſchaftsleben! Der
Ankündigungswert einer Zeitungsangzeige iſt unendlich höher als
der jedes anderen Ankündigungsmittels. Während Maueran-
ſchläge, Poſtreklame uſw. meiſt eine nur ſehr flüchtige Beach
tung finden, weil der Beſchauer ſeeliſch gar nicht auf das Leſen
von Ankündigungen eingeſtellt iſt, wird der Anzeigenteil der Zei
tungen mit der ausgeſprochenen Abſicht geleſen, die darin ent
haltenen geſchäftlichen oder amtlichen Ankündigungen kennen zu
lernen. Der Wert der Zeitungsangeigen als Arbeitsvermittler
konnte auch durch die Arbeitsämter nicht herabgedrückt werden.
der Anzeigenteil der Zeitungen iſt ein unvermeidlich notwendiges
Glied im Getriebe unſeres Wirtſchaftslebens. Eine Sonder-
beſteuerung der Anzeigen iſt deshalb im höchſten Grade wirt
ſchaftsfeindlich.

Noch hat ſich die Angeigenſteuer bei der Kürgze ihres Be
ſtehens nicht voll ausgewirkt, außerdem beſtehen noch tiefgehende
Unſtimmigkeiten über die Art der Erhebung. Die Erhöhung der
Anzeigenpreiſe, die die Steuer im Gefolge haben muß, iſt noch
längſt nicht in vollem Maße eingetreten. Aber ſoviel ſteht feſt.
daß die Steuer, wenn ſie beſtehen bleibt, das Anzeigenweſen
empfindlich verteuern muß. Um die großen Zeitungen ſchwerer
zu treffen als die kleinen, hat der Geſetzgeber ſcharfaufſteigende
Sätze in Höhe von 2 bis 10 Prog. angeordnet. Dieſe Abſicht wird
nicht erfüllt werden, denn die großen Jnſerenten wollen und
können auf das Jnſerieren in großen Blättern nicht verzichten
Infolge der durch die Anzeigenſteuer erhöhten Preiſe wird aber
ihr Reklameetat derart in Anſpruch genommen werden, daß für
Anzeigen in mittleren und kleineren Blättern nicht mehr vier
übrig bleibt. Die Erhaltung der kleinen Preſſe und die Wahrung
ihrer Selbſtändigkeit iſt jedoch eine Lebensfrage für unſere Kul-
tur. Geradezu unerhört iſt die Geſchichte der Ausführung s-
be ſtimmungen zuan Anzeigenſteuerparagraph. Der Wortlaut
des Geſetzes ſagt klipp und klar, daß die Steuer vierteljähr-
lich erhoben werden ſoll. Die Ausführungsbeſtimmungen des
Reichsfinanz miniſteriums weiſen die Finanzämter jedvch an, die
Steuer jährlich zu veranlagen und zu erheben. Dadurch würde

aftlicher Teit
Der Anzeigenſteuerparagraph ſtellt in ſeiner Faſſung wie

in ſeiner Auswirkung ein Muſter des übertriebenen Fiskalismus
dar. Er iſt an der gegenwärtigen Notlage des Zeitungsweſens
ſtark mitſchuldig. Bekanntlich zwang die Notlage des Zeitungsge

werbes die Regierung zu koſtſpieligen Maßnahmen. So mußte
mit der rechten Hand wiedergegeben werden, was die linke nahm,
und ein umſtändlicher Verwaltungsapparat wird in der denkbar
unproduktivſten Weiſe beſchäftigt. Jn Re gierungskreiſen wie im
Parlament hat man die Widerſinnigkeit und Wirtſchaftsfeindlich
keit der Anzeigenſteuer längſt erkannt, aber noch fand man nicht
den Mut, ſie wieder zu beſeitigen. Hierzu bietet ſich jetzt bei der
Beratung der Novelle zum Umſatzſteuergeſetz die notwendige
Gelegenheit

Jn manchen Eingelſtaaten haben Regierungen und Parla
mente die Widerſinnigkeit der Anzeigenſteuer längſt erkannt.
Schon im April dieſes Jahres erklärte der bayriſche Handels
miniſter Dr. Hamm im Münchener Landtag, daß die bayriſche
Regierung von ſich aus bei der Reichsregierung wegen der An
zeigenſteuer vorſtellig geworden ſei. Jn der Sitzung des badi
ſchen Landtages vom 24. Mai d. Js. iſt die Steuer einer ebenſo
ſachlichen wie entſchiedenen Kritek unterzogen worden. Akgeord
neter Geck (Sogialdemokrat) trat dafür ein, die Jnſerate nur in
der Höhe der allgemeinen Umſatzſteuer zu belaſten. Redner der
Demokraten, des Zentrums und der Deutſchnationalen Volks
partei ſchloſſen ſich dieſer Meinung an

Die Entſchließung der Reichsregierung und des Reichstages
müßte durch ſolche weithinſchallenden Kundgebungen bon bern
fener Seite eigentlich klar vorgezeichnet ſein. Das Geſamtinter
eſſe unſeres Wirtſchaftslebens erfordert es, daß die Sonder
beſteuerung des Anzeigenweſens beſeitigt wird. Bei
der Neuordnung der Unmſatzſteuer werden ſo viele hochwichtige
Eingelprobleme zu erörtern ſein, daß ſich die Oeffentlichkeit ſchor
jetzt gegen eine Durchpeitſchung der Vorlage in dem bisher
bei Steuergeſetzen geübten Hurratempo entſchieden verwah
ren muß.

1 G à T D .—m—

Wochenbericht vom Deutſchen Metallhandel
Aktiengeſellſchaft, BerlinOberſchöneweide

Kupfer iſt anſcheinend in London und New ork dadurch
etwas rückgängig, daß Deutſchland infolge der niedrigen Bewer
tung der Mark im Auslande nicht mehr im gleichen Maße
kaufen kann, wie dieſes noch vor ganz kurzer Zeit der Fall war.
Der augenblicklich geltende Kupferpreis in Deutſchland dürfte
aller Vorausſicht nach daher ungefähr als die Preisbaſis anzu
Sern ſein, mit der man für die Zukunft rechnen kann.

i einer Höherbewertung werden viele Artikel durch die gegen
wärtige Kaufkraft des Publikums nicht mehr aufgenommen, ſo
daß bei der mangelnden Nachfrage die Notierungen in New Hork
und London Abſchwächungen erfahren müſſen. Man wird alſo
annehmen können, daß eine weitere Verſchlechterung der
deutſchen Valuta gleichzeitig eine Verſchlechterung des Welt
handels preiſes zur Folge hat, wodurch ſich für Deutſch
land ein Gleichbleiben des Kupferpreiſes ergeben würde.

Der Kupferpreis Weh etwa 25 M. über der vorwöchigen
Notierung, Zinn etwa 50 M. höher. Blei, das weſentlich mehrgekauft wurde als in der Vorwoche, ergielle eine Preisbeſſerung
von etwa 15 bis 20 M., und ebenſo wurde prompt lieferbares
Zink, das ſtark begehrt war und beſonders durch die Knappheit
an greifbarem oberſchleſiſchen Hüttenrohzink yiel gekauft wird,
um. etwa 15 bis 20 M. im Preiſe heraufgeſetzt.

Jn Altmetallen wurde 2 dieſer wieder recht
viel gekauft, da immer weitere Konſumentenkreiſe zu der Ueber
zeugung kommen, daß einſtweilen mit einer Senkung des Preis
niveaus nicht zu rechnen iſt.

Es gelten zurzeit für den Konſum etwa de Preiſe
für 100 Kilogramm: GElektrolyt-Kupferkathoden: prompt 2025
bis 2000 M., Juni 2025--2000M., Juli 2000--1975 M., Auguſt
1576-—1950 M.; Raffinadekupfer: p 1750-—-1780 M., Juni
1750--1730 M., Juli 1725--1700 M. Blei, prompt 625——615 M.;
Hättenroigint Dearte Ziro R 725700 M.; Feingink,

ke „Zero“, 99,9 progentig 825--800 M. Bankazinn 4850 bis
4750 M. Straitszinn 4750--4650 M., Antimon 7 700 M.
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Halle und Amgebang
Halle, 26. Juni.

Das Echo des Menzer-Prozeſſes
Der Prozeß gegen den Vorſitzenden des Deutſchvölktſchen

Schutz und Trutzbundes in Halle Facharzt Dr. Blümel
und den Hauptſchriftleiter der „Halleſchen Zeitung Hel
mut Böttcher, in deſſen Mittelpunkt der Univerſitäts-
rektor Profeſſor Dr. Menzer ſtand, hat in der Oeffentlichkeit
einen außerordentlich ſtarken Widerhall gefunden. Jn einer
jehr großen Zahl von Zuſchriften an die genannten beiden
Herren iſt immer wieder der Empörung darüber Aus
druck gegeben worden, wie ein deutſches Gericht dieſe beiden
Angeklagten, zwei unbeſcholtene Bürger unſerer
Stadt, behandelt hat. Dieſe Zuſchriften ſtammten wohl
ſo ziemlich aus all en Berufen und Schichten unſeres Vol-
kes, vom Generalleutnant bis zur Privatkrankenſchweſter,
und aus Stadt und Land ganz Mitteldeutſchlands. Jn vielen
derſelben war es rührend, zu leſen, wie deren Verfaſſer her
vorhoben, daß ſie infolge Verarmung nach der Revolution
ſich ſelbſt nicht mehr einen ordentlichen Briefbogen leiſten
können, daß ſie in dieſem Falle aber das Opfer eines Briefes
gebracht hätten, um ihrem Herzen Luft zu machen über Un
recht, das hier geſchah. Der Raummangel verbietet leider,
alle dieſe Zuſchriften hier wiederzugelen. Den Abſendern
ſei aber auch an dieſer Stelle für die Bekundung ihrer Auf
faſſung über den Menzer-Prozeß gedankt. Um aber der
breiten Oeffentlichkeit einen Einblick in die durch die Prozeß-
verhandlung ausgelöſte Empörung in der nationaldenkenden
Bevölkerung zu geben, wollen wir eine dieſer Zuſchriften
hier zum Abdruck bringen. Sie hat einen Halleſchen Kauf
mann zum Verfaſſer und lautet folgendermaßen:

Sehr geehrter Herr!
Jch bin ſeit vielen Jahren Abonnent der „Halleſchen

Zeitung“, die ich wegen ihres Standpunktes, den ſie ein
nimmt, ſeit der Revolution insbeſondere, ſehr ſchätze und mit
Intereſſe leſe. Sie iſt nach meiner Auffaſſung die einzige
Zeitung hier in Halle, die ein anſtändiger Menſch unter den
heutigen Verhältniſſen nur leſen kann, weil ſie einen Stand-
punkt ohne Rückſicht aufPerſonen einnimmt und ungeſchminkt
ihre Anſicht vertritt, wie es leider Gottes in der heutigen
Zeit ſonſt nicht der Fall iſt, obwohl wir uns Deutſche nennen.

Nun war ich ſeit mehreren Wochen zur Erholung in
Bayern, und zwar im Allgäu, woſelbſt mir die Zeitung nach
geſchickt wurde. Da hat nun ein Artikel in der Morgenaus-
gabe vom Donnerstag, den 16. Juni d. J., Nr. 268, mein
größtes Intereſſe erregt und mich in ziemliche Aufregung
verſetzt.» Dieſer Artikel betitelt ſich: „Deutſchvölkiſche vor
Gericht, Häniſch-Menzer im Lichtkegel einer deutſchen Straf-
kammer“.

Jch kenne zwar ſowohl den Herrn Prof. Menzer, der in
meinem Bezirk und in meiner Nähe wohnt, und den ich auch
noch genauer aus der Mitgliedſchaft der Einwohner-Wehr
kennengelernt habe, deren Obmann ich hier im Bezirk (die
Nummer iſt von uns herausgelaſſen. Die Red.) war.
Näheres hierüber zu ſagen, erübrigt ſich vorerſt.

Herrn Dr. Blümel und Sie perſönlich kenne ich leider
nur vom Hörenſagen, ſo daß ich in dieſem Fall als voll
ſtändig Unparteiiſcher ſprechen kann. Dies muß ich voraus-
ſchicken, um nicht einſeitig beurteilt zu werden in meinen
nachfolgenden Ausführungen über den Artikel, den Sie da in
Jhrer Zeitung bringen, betitelt: „Deutſchvölkiſche vor
Gericht“.

Jch habe ſonſt jede Hochachtung vor unſeren deutſchen
Gerichten, ſowohl früher gehabt, als auch jetzt noch, aber
wenn ich dieſen Artikel leſe, den Sie da bringen, ſo komme
ich zu einer anderen Anſicht, und ich muß offen und ehrlich
als deutſcher Mann ausſprechen, daß dieſe Verhandlung, wie
ſie in Jhrem Blatt abgedruckt iſt und der ich nicht ſelbſt bei
gewohnt habe, geradezu einen Skandal für ein deutſches Ge-
richt bedeutet. Jch ſage nicht zu viel, wenn ich behaupte, daß
dieſe Gerichtsverhandlung, wenn ſie ſachgemäß dargeſtellt iſt,
ein Skandal für die deutſchen Gerichte bedeuten muß, und
die ganze Darſtellung erſcheint mir faſt unglaublich, wenn ſie
mir nicht in Jhrer Zeitung als ſachgemäß glaubhaft er-
ſcheinen könnte, und wenn nicht die ganze Form als ſach
gemäß von mir beurteilt werden müßte, weil Sie ſich als
Mitangeſchuldigter jedes Kommentars enthal-
ten, ſo daß ich annehmen muß, daß die Verhandlung ſo
ſtattgefunden hat, wie Sie dieſelbe zum Abdruck bringen.

Ein jeder deutſcher Mann muß ja in Wut und Auf-
regung geraten, wenn er lieſt, wie den beiden Angeklagten,
Herrn Dr. Blümel und Jhnen, jedes Wort zur Beweis-
führung einfach abgeſchnitten wird dadurch, daß der Vor
ſitzende die Ausführungen der Angeklagten unterbricht und
abſchneidet. Es gewinnt faſt den Anſchein, als ob deutſche
Männer ſich nicht verteidigen dürfen, wenn es ſich um einen
Prof. Menzer handelt, oder um den früheren ſozialdemo
kratiſchen Kultusminiſter Häniſch, der doch nicht deutſch ſein
kann als internationaler Sozialdemokrat, während ein
Maſſenmörder und Räuberhauptmann, wie Hölz, dem Gericht
Worte entgegenſchleudern kann, die jedem anſtändigen Men
ſchen Hohn ſprechen. Jn dieſem Fall, durch ſolche von
einem Maſſenmörder ausgehende, über das Gericht gefällte
beleidigende Aeußerungen findet ſich das Gericht nicht be
leidigt, obwohl es ſich um Beleidigungen handelt; dieſer
Maſſenmörder kann ſagen, was er will, ohne daß das Gericht
Einſpruch erhebt, während zwei anſtändige Bürger der

Jch hätte jedenfalls bei meinem Charakter nicht ge

raum beigewohnt hätte, und ich kann mich den Gefühlen der
Zuhörer voll und ganz anſchließen, die ihr Mißfallen über
das Urteil in nicht mißzuverſtehender Form Ausdruck ge
geben haben, ſo daß der Vorſitzende dieſe Zuhörer auffordern
mußte, den Saal zu verlaſſen!!

Jch betone nochmals, obwohl ich an der Sache voll
ſtändig unintereſſiert bin, ſo daß ich meine Anſicht als deut
ſcher Mann allein nach Jhren Ausführungen fälle, daß die
ganze Verhandlung als ein Skandal eines deutſchen Gerichts
betrachtet werden muß, und ich hoffe gern, daß weder Sie
noch Herr Dr. Blümel ſich dieſe Verurteilung durch das
hieſige Gericht werden gefallen laſſen, ſondern gegen dieſes
Urteil Berufung vor gerechteren Richtern mit Erfolg ein-
legen werden, anderenfalls man als anſtändiger Deutſcher
an dem Gerechtigkeitsſinn der Richter zweifeln müßte.

Jedenfalls verdient dieſer Artikel, wie er mir vorliegt,
der weiteſten Verbreitung, und werde ich in meinem Be-
kanntenkreis für die Verbreitung einer derartigen Gerichts
verhandlung weitgehendſt Sorge tragen.

Daß Sie als Hauptſchriftleiter und als Angeklagter, alſo
direkt Beteiligter, dies tun werden, ebenſo wie Herr Dr.
Blümel, dies nehme ich ohne weiteres an.

Wenn Sie auch, was durchaus hochherzig zu begrüßen
iſt, die ganze Verhandlung ohne Kommentar in ſachgemäßer
Weiſe, obwohl als direkt Beteiligter, gebracht haben, ſo ſchätze
ich dies, wie jeder echte deutſche Mann, hoch ein, nur wäre
es gewünſcht geweſen, ohne parteigehäſſig zu gelten, wenn
Sie die Namen der Richter mitgeteilt hätten, die eine der
artige Verhandlung geleitet, und ein derartiges
Urteil gefällt haben. Sie würden mir einen Gefallen er-
weiſen, wenn Sie die Namen der an der Verhandlung teil

nehmenden Richter, insbeſondere den Namen des Vorſitzen
den als Verhandlungsrichter, ſei es öffentlich oder ſei es
öffentlich in Jhrer Zeitung auf Grund meiner Ausfüh-
rungen bekanntgeben würden.

Jndem ich Jhnen für Jhr tatkräftiges Auftreten als
deutſcher Mann, ebenſo wie Herrn Dr. Blümel meinen ver-
bindlichſten Dank ſage, hoffe ich gern, daß Sie die unbedingt
notwendigen weiteren Schritte zu Jhrer Rehabilitation er
greifen werden, um ſich Jhr Recht zu verſchaffen, und in
dieſem Sinne begrüße ich Sie

Mit vorzüglicher Hochachtung

(gez.: Unterſchrift.)
Wir möchten ausdrücklich hervorheben, daß unſer Pro

zeßbericht eine durchaus ſachliche Wiedergabe der Ge
richtsverhandlung geweſen iſt. Wir haben uns bisher jeder
Kritik enthalten und ſogar von der Mitteilung einiger ſehr
erregter Zwiſchenfälle abgeſehen, die ſich in der Gerichtsver
handlung durch die Schuld des Vorſitzenden des Gerichts
hofes ereignet hatten. Auch den Namen des Vorſitzenden
haben wir der Oeffentlichkeit bisher nicht genannt um
dieſe un beeinflußt durch jede Kritik urteilen zu
laſſen. Daß in dieſer Sache noch lange nicht das letzte Wort
geſprochen wurde, und daß ſich demnächſt das Reichs ge
richt mit dem MenzerProzeß befaſſen wird, iſt ſo ſelbſtver
ſtändlich, daß wir es gar nicht beſonders hervorhoben. Nun-
mehr iſt es auch an der Zeit, daß die öffentliche Kritik ein
ſetzt. Der Deutſchvölkiſche Schutz und Trutzbund wird am
Dienstag in der Aula des Reformrealgymnaſiums eine
öffentliche Verſammlung veranſtalten, in welcher der Fall
Menzer öffentlich beſprochen werden ſoll. Referate über die
Gerichtsverhandlung werden die Herren Dr. Blümel, Hel
mut Böttcher und Rechtsanwalt Spilling erſtatten.

Aufhebung des Belagerungszuſtandes
ausgenommen Halle

Nach Mitteilung des Oberpräſidiums iſt die Verordnung des
Reichspräſidenten vom 24. März 1921 betreffend den Aus
nahmezuſtand in der Provinz Sachſen mit Wirkung
vom 28. Juni für die Bezirke Magdeburg, Erfurt,
Merſeburg

Halle-Stadt,

aufgehoben worden. Ausgenommen
von dieſer Aufhebung ſind die Kreiſe Bitterfeld, EislebenStadt,

Mansfelder Gebirgskreis, Mansfelder See
kreis, Merſeburg-Stadt, Merſeburg-Land, Querfurt, Saalkreis,
WeißenfelsLand und Weißenfels-Stadt.

Tagung der Vorſitzenden deutſcher Schlichtungs
ausſchüſſe

Am Sonntag, den 26., und Montag, den 27. Juni, kommen
die Vorſitzenden aller deutſchen Schlichtungsausſchüſſe zuſammen,
um über Fragen des Arbeiterrechtes, insbeſondere über die
Schlichtungsordnung ſich auszuſprechen. Ein Hauptpunkt der
Tagesordnung iſt ein Zuſammenſchluß der Vor
ſitzenden aller deutſchen Schlichtungsaus
ſchüſſe.

Eine Reihe regionaler Vereinigungen iſt bereits gebildet, ſo
in Bayern mit dem Sitze in München, in Württemberg mit dem
Sitze in Stuttgart, in Baden mit dem Sitze in Mannheim, in
Heſſen und Heſſen-Naſſau mit dem Sitze in Frankfurt a. M.,
in Provinz Sachſen und Anhalt mit dem Sitze
in Halle a. S., in Schleswig-Holſtein und Lübeck mit dem

Sitze in Kiel, in Rheinland Weſtfalen mit dem Sitze in Düſſel-
dorf, im Regierungsbezirk Liegnitz mit dem Sitze in Liegnitz, in
Unterſchleſien (Regierungsbezirk Breslau) mit dem Sitze in
Breslau, im Regierungsbezirk Frankfurt a. O. mit dem Sitze in
Frankfurt a. O., im Regierungsbezirk Potsdam mit dem Sitze
in Brandenburg a. H., im Freiſtaat Sachſen mit dem Sitze in
Leipzig, im Gebiet Unterweſer-Ems mit dem Sitze in Bremen.

Stadt Halle einfach als Angeklagte nicht einmal ihre Aus
führungen zu ihrer Verteidigung machen konnten,
ihnen das Wort abgeſchnitten wird.

V

Die Tagesordnung iſt folgende: 1. Verhandlungstag
(26. Juni): 1. Die Schlichtungsordnung. Berichterſtatter: Dr.
Bartſch, ſtellvertretender Vorſitzender des Schlichtungsausſchuſſes

ſondern MünchenStadt. 2. Die mit der Schlichtungsordnung zuſammen
hängenden Geſetze. Univerſitätsprofeſſor Dr. Joerges, Vor

5. Die Mitteilungsblätter der

I Halles AlterMarktiu.2
Albert Martick Nacht.

200 Zimmer einfacher u. reicher Art preiswert

ſttzender des Schlichtungsausſchuſfes Halle a. S. 8. Erörte
wünſcht, daß ich als Zuhörer der Verhandlung im Zuhörer- rung über die Schlichtungsordnung. 4. Zuſammenſchluß der

deutſchen Schlichtungsausſchüſſe. 2. Verhandlungstag (27. Juni):
Schlichtungsausſchüſſe. 6. Ver

ſchiedenes.
Zahlreiche Anmeldungen haben ſtattgefunden. Es erſcheinen

außerdem Vertreter des Reichsarbeitsminiſteriums, des preußi-
ſchen Handelsminiſteriums und der Regierung zu Merſeburg.
Es kann mit Recht erwartet werden, daß durch die Ausſprache
der Vorſitzenden der Schlichtungsausſchüſſe, die alle mitten in der
Praxis ſtehen, die Bildung des neuen Arbeitsrechtes gefördert
wird.

Strafkammer
Waſſer ſtatt Spiritus. 8Einen geriſſenen Schwindel verübten zwei Leipziger in

Halle und Bitterfeld, der Techniker Adolf Schol z und der
Gaſtwirt Johannes Kupfer. Sie ließen drei Fäſſer zu je
800 Liter anfertigen und unter dem Spundloch einen Behälter
anbringen, der etwa 8 Liter faßte. Dieſen Behälter füllten ſie
mit Spiritus, den übrigen Raum des Faſſes mit Waſſer, und
boten das Ganze als hochprozentigen Spiritus an. Ein Gaſt
wirt in Halle kaufte ihnen ein Faß für 13 500 Mark ab, Leiſtete
10 000 Mark Anzahlung und ſtellte das Faß bei ſich im Haus-
ſlur auf. Einige Stunden ſpäter bemerkte er, daß das Faß
leer war. Er tauchte einen Finger in die hevausgeſickerte
Flüſſigkeit, ?oſtete und war höchſt erſtaunt, daß die Flüſſigkeit
Waſſer war. Bei näherer Unterſuchung des Faſſes wurde der
Schwindel offenbar. Der betrogene Gaſtwirt ging nun zur
Kriminalpolizei, um womöglich mit deren Hilfe den Scholz zu
faſſen, der ſich dem Gaſtwirt gegenüber den Namen Vogel bei
gelegt hatte. Der andere, Kupfer, hatte inzwiſchen die beiden
anderen Fäſſer an einen Bitterfelder Kaufmann für 35 000
Mark verkauft. Die Ermittelung der beiden Schwindler
machte aber Schwierigkeiten und gelang erſt, als die Frau des
Scholz und die Geliebte Kupfers feſtgenommen waren, die mit
bei dem Gaſtwirte geweſen und einem Gaſte des Wirtes bekannt
waren. Die Leute hatten inzwiſchen von dem ergatterten Gelde
nobel gelebt und allein für Autofahrten 2000 Mark ausgegeben,
Kupfer erhielt während der Unterſuchungshaft aus beſonderen
Gründen 8 Tage Urlaub, nachdem er eine Kaution von 12 000
Mark geleiſtet hatte; dieſe Kaution verlor er, weil er nicht
rechtzeitig in die Unterſuchungshaft zurückkam. Nun ſtanden
die beiden Schwindler vor Gericht, mit ihnen die beiden wegen
Hehlerei angeklagten Frauen, die jedoch freigeſprochen wurden.
Scholg erhielt wegen Betruges 2 Jahre 6 Monate Gefängnie,
Kupfer, der von Anfang an geſtändig geweſen war, 2 Jahre
Gefängnis; beide außerdem je 3 Jahre Ehrenrechtsverluſt.

r

Strafkammer. (Filmdiebſtähle.) Der Filmfabrik
zu Wolfen waren im vorigen Jahre Filme von größerem Werte,
etwa 8000 Mark, nach und nach geſtohlen worden, es ſtanden nun
mehr zehn Perſonen aus Wolfen, Bitterfeld, Jeßnitz und Deſſau
als Diebe und Hehler vor Gericht, doch wurden zwei Perſonen
freigeſprochen. Als Diebe ſah das Gericht Richard Richter
Otto Haniſch und Minna Haniſch an, die in der Fabrik als
Arbeiter tätig geweſen waren. Die anderen fünf Angeklagten
waren Kaufmann Otto Wedekind, Bäckermeiſter Guſtav
Schindler, Schloſſer Richard Trautmann und deſſen
Ehefrau Minna, und Muſiker Richard Wendler, die das Ge
richt der Beihilfe zur Unterſchlagung für ſchuldig erachtete. Die
Angeklagten ſind bis auf einen noch unbeſtraft. Das Gericht er
kannte auf Gefängnisſtrafen von 6 und 9 Monaten, worauf den
Angeklagten zwei Monate der früher erlittenen Unterſuchungs
haft als verbüßt angerechnet wurden

Abermals unzufrieden mit ihrem Genoſſen, dem Halle
ſchen Polizeidezernenten und Stadtrat Döl tz, iſt die mehrheits-
ſozialiſtiſche „Volksſtimme“. Jn einem längeren, „Ein alter
Zopf“ überſchriebenen Artikel erhebt ſie Einſpruch gegen die
„polizeiliche Zuführung von Schulſchwängern“, eine Einrichtung,
die von dem größten Teile der Lehrerſchaft für „echt altpreufziſch
argeſehen würde. Die „Volksſtimme“ ſchließt ihr Klagelied, in
dem ſie Halle als die unſozialſte Großſtadt
Deutſchlands bezeichnet, mit den Worten: „Vielleicht wagt
dieſen Schritt nach vorwärts (die Entpolizeiiſierung der Jugend-
fürſorge, wie ſich das mehrheitsſozialiſtiſche Organ ausdrückt)
unſer Polizeidirektor bald.“

Eine Kontrollſtelle des Reichsbeauftragten für die Ueber
wachung der Ein und Ausfuhr beſteht ſeit Mitte Juni in Halle.
Das Geſchäftsgimmer befindet ſich im Hauptzollamt, Ankerſtr. 2,
Zimmer 21.

Die 7. Brotmarken-Ausgabeſtelle wird vom 1. Juli ab
von Annenſtraße 1 nach Liebenauer Straße 166 (Reſtauranz
„Frohe Zukunft“) verlegt.

Rennen zu Breslau
(Eigener Drahtbericht der „H. Z.“)

1. Preis von BVankau. 1. Roſenfels (Staudinger),
2. Landratte, 3. Harmonie. Tot.: 11, Pl. 11, 12. Ferner liefen
Mur, Haubilze, Silbertaler. 2. HohenloheAusgleich. 1. Luft
fahrt (Tarras), 2. Neulüß, 8. Parabel. Tot.: 189, Pl. 11, 12,
Ferner liefen: Roſenritter, Tang. 3. JeſuitJagdrennen,
1. Wachol der (Bismark), 2. Bernſtein, 8. Seemann. Tot.. 11,
Pl. 10, 10. Ferner lief Jnka. 4. Preis von Schleſien. 1. Ro
manze (Tarras), 2. Hallunke, 8. Lorbeer. Tot.: 46, Pl. 17, 19.
Ferner lief Wirbel. 5. RübezahlJagdrennen. 1. Pionier
(Lewicki), 2. Waereghem, 83. Fulvia. Tot.: 18, Pl. 11, 11, 15.
Ferner liefen: Macbeth, Theodor Körner, Siegfried, Freya, Ma
rold. 6. Preis von Kleinburg. 1. Sardanapal (Tarras),
2. Brandmeiſter, 8. Pfälzer. Tot.: 12. 7. SüdparkHürden
rennen. 1. Roderich (Scholz), 2 Marfa, 3. Willibirg.
39, Pl. 17, 19. Ferner liefen: Sage, Sperling.

Hauptſchriſtleiter Helmut Böttcher.
Verantwortlich für Politit: Helmut Böttcher für volitiſche Nachrichten i. V.
Ernſt Meſſerſchmidt; für Volkswirtſchaft i. V. Ernſt Meſſerſchmidt; fil
Provinz und Sport: i. V. Lothar Heberer; für den übrigen redaktioneller
Teil: Erich Se ilheim. Anzeigenteil Paul Kerſten. ſämtlich in Halle a. S
Otto Thiele Buch n. Kunſtdruckerei Verlag der Halleſchen Zeitung, Halle a. S

Wohnungs-Tausch
von und nach allen Orten zu günſtigen Bedingungen durch

Zzillmann Lorenz,
Delitzſcher Straße 6e. Fernruf Nr. 7521.

Vertreter in allen Städten Deutſchlands.
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Auf den Weg
Trag deine Stirne hoch, mein Volk, das Dunkel kommt,
Schöpf deiner Seele Tiefen aus, daß es dir frommt,
Verſink ins innerſt Letzte ſtill, wies heut auch brennt,
Denn deine Zeit erſteht, die dich erkennt!

Hannes Schmalfuß.

Auf Siegfrieds Spuren
Armin Siegfried.

Von Max Dreßler.
Die nachſtehenden Zeilen ſind eine Textprobe

aus einem in den nächſten Tagen erſcheinenden
Werke: „Auf Armin Siegfrieds Spuren“
von Max Dreßler (dem bekannten, von den
Engländern ausgewieſenen Herausgeber des „Wäch-
ter am Rhein“). Es erſcheint in dem Verlage von
Matthes u. Thoſt, Leipzig und Harten-
ſt e in. Mit freundlicher Genehmigung des Ver-
lages ſind wir bereits heute in der Lage, auf dieſes
in allen nationalen Kreiſen Aufſehen erregende
Werk hinzuweiſen.

Wieder froher geſtimmt, ſetzten die Freunde ihre Wan-
derfahrt fort durch die Waldesgründe.

Das Straßburg-Lied hatte in dem Rheinländer die Er
innerung an manche Wanderfahrt am deutſchen Oberrhein
geweckt, und ſo auch an die Siegfried-Stadt Worms. Da fiel
ihm Dietwalts geheimnisvolle Antwort beim Aufbruch von
den Externſteinen über Armin und Siegfried wieder ein, und
er wandte ſich an ihn mit den Worten:

„Jn Worms warſt Du ja noch nicht, drum konnteſt Du
heute morgen den Scherz machen, warum nicht Armin Sieg-
tried geweſen ſein ſollte.“

„Nein“, erwiderte der Angeredete, „es war mein
dlutiger Ernſt, mein feſter Glaube, den ich da ausſprach.“

Und ehe der Rheinländer erwidern konnte, führte Diet-
walt aus:

„Alle Helden der europäiſchen Völker leben in Sagen
fort, und alle Heldenſagen beruhen auf geſchichtlicher Grund
lage ihrer Perſönlichkeiten, nicht wahr? Für die Siegfried
Geſtalt aber im rheiniſchen Nibelungenlied gibt es keine ge-
ſchichtliche Unterlage; und Armin hinwiederum, dieſe wich
tigſte Geſtalt in der deutſchen Geſchichte der älteſten über
lieferten Zeiten, erſcheint in keiner Heldenſage. Iſt dies
nicht ganz undenkbar, ſowohl bei der Siegfried-Geſtalt wie
bei dem Sieger in der Varusſchlacht, der folgenreichſten der
ganzen deutſchen Geſchichte, da ſie Deutſchland den Deutſchen
und ihnen das deutſche Volkstum und die deutſche Sprache
für alle Zeiten erhalten hat? Wir kennen keine Fürſten
familie unter den rheiniſchen Stämmen mit ähnlichen
Namen wie Siegfried; andere Wortſtämme ſind es, die wir
bei den Fürſtenfamilien der Franken am Unterrhein oder
der Burgunden am Oberrhein ein Wortſtamm in den Vor
namen ſich ſtets wiederholt. Nun iſt es auffallend, daß in
Armins Familie der Wortſtamm „Sieg“ vorwaltet. Sein
Vater hieß Segimer wir würden Siegmar ſagen deſſen
Vetter Segeſt, alſo Siegaſt. Von Segimers Söhnen wird
der Aelteſte Flavus bei den römiſchen Schriftſtellern ge
nannt, unverkennbar nur eine Ueberſetzung von Blondel,
einem Beinamen wegen der auffallenden Haarfarbe; der
zweite Sohn Armin, gleichfalls nur ein Beiname, wie wir
nun wiſſen. Ein dritter Sohn oder ein ganz naher Ver
wandter, der mit Armin die Verſchwörung gegen Varus lei-
tete, wird von den römiſchen Schriftſtellern Seſithak ge
nannt, alſo eigentlich Siegidag. Segeſts Sohn hinwiederum
heißt ſelbſt bei den Römern Segimund, alſo Siegmund, der
pom Vater zum römiſchen Prieſterdienſt am Rhein ge
zwungen wurde, aber auf die Kunde von Armins Be-
freiungstat zu ihm floh und ſechs Jahre ſpäter von ſeinem
volksverräteriſchen Vater ſamt ſeiner Schweſter und jenem
Vetter Siegidag den Römern in die Gefangenſchaft ausge
liefert wurde. Segeſts Tochter wird bei dem einzigen
römiſchen Schriftſteller, der ihren Namen überliefert, Thus-

vielleicht war ihr Name gar aus Thurſnhilt verändert, d. h.
die Rieſenmutige. Sehen wir ſo nicht in zwei Geſchlechter
folgen ein Geſchlecht der Siegelinge vor uns? Und wenn
wir nun daran denken, daß der Siegfried der Sage und der
Armin der Geſchichte die gleiche große Tat der Vernichtung
eines feindlichen Ungeheuers vollbracht und in der Blüte
ihres Lebens dasſelbe traurige Ende durch Verwandtenmord
gefunden haben, daß beide, der eine in der Sage und der
andere ſelbſt bei den Feinden, als ſo herrlich von Geſtalt und
Charakter gefeiert werden was liegt nach alledem noch da
gegen vor, daß beide nicht ein und dieſelbe Perſon geweſen
ſein ſollen und der „Harmen“, der Führer in der Varus-
ſchlacht, eigentlich den Namen Siegfried getragen hat?

Dietwalt machte eine Pauſe, aber keiner von den
Freunden, die ſeinen Worten geſpannt folgten, wagte ihn zu
unterbrechen. Drum fuhr er fort:

„Weiter. Unbeſtritten iſt, daß die Edda, die nordiſche
Sammlung der germaniſchen Götter- und Heldenſagen in
zwei verſchiedenen Aufzeichnungen aufgezeichnet, vor faſt
einem Jahrtauſend, die SiegfriedSage in reinerer und un
vermiſchterer Faſſung als unſer Nibelungen-Lied erhalten
hat: beſonders die ältere Edda, nicht nur wegen ihrer den
Ereigniſſen zeitlich näherliegenden Abfaſſungszeit, ſondern
vor allem deshalb, weil ſie unverkennbar auf norddeutſchen
Einflüſſen beruht, die jüngere hingegen erſt auf nieder-
rheiniſchen. Während die jüngere alle Vorgänge der Sieg-
friedſage bereits an den Rhein verlegt, hält die ältere
Edda an der norddeutſchen Gegend feſt. Wiederholt ſagt
ie, daß Sigurd wie Siegfried im Nordiſchen heißt, das
ja alle Namen auf „urd“ und „wart“ enden läßt den
Drachen auf der G ide erſchlagen hat, alſo nicht beim
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Drachenfels am Rhein, ſondern wohlgemerkt auf einer Heide.
Heide aber haben wir im großen in Deutſchland doch nur
hier in Niederſachſen, unſere Lüneburger Heide. Und noch
im zwölften Jahrhundert ſuchte ein isländiſcher Biſchof, als
er Deutſchland durchreiſte, die Gnitaheide bei Paderborn,
alſo nicht weit von dem Teutoburger Wald und dem Gebiet
der Varusſchlacht, So feſt lebt noch über tauſend Jahre nach
den längſt ſagenhaften Ereigniſſen bei denen, die die Sage
noch reiner erhalten hatten, eine dunkle Erinnerung an
dieſe Stätte. Wie die Sage ſelbſt aber Ereigniſſe in ganz
verſchiedenartiger Darſtellung wiedergibt und überliefert,
dafür ein Beiſpiel: Dieſelbe Edda-Sammlung läßt in dem
einen Liede Siegfried im Walde, im anderen Liede im
Saale and wieder in einem anderen im Bett getötet werden.
Auf noch eins möchte ich hinweiſen: Das rheiniſche Nibe-
lungenlied kennt keine Brüder Siegfrieds, wohl aber die
Edda, und Armin hatte ja in der Tat noch Brüder. Iſt alſo
auch nicht darin noch eine ſtärkere Erinnerung an den ge
ſchichtlichen Untergrund der Siegfriedſage in der Edda,
gegenüber dem Nibelungenliede zu ſehen?“

Ergriffen von dieſen Offenbarungen, waren die Freunde
ſtehengeblieben. Dietwalt aber fuhr fort:

„Und nun was Dich, Erwin, vielleicht am meiſten
beruhigen und bekehren wird: Die Nachkommen der
Cherusker ſind ja heute gar nicht mehr hier in Nieder
ſachſen, ſondern bei Euch am Rheine zu ſuchen. Dorthin
wanderten ſie, als ſie wenige Jahrzehnte nach ihres großen
Helden Ermordung von ihrer ſtolzen Höhe und Blüte herab
ſanken und ſich mit anderen Stämmen vermiſchten, gleich
anderen und gingen dort in dem neuen Frankenſtamm auf.
So übernahmen die Franken die cheruskiſche ArminSieg-
fried-Sage. Iſt es da nicht bedeutſam, daß im Nibelungen-
liede Siegfried in Fanten geboren iſt, in Kanten aber einſt
Armins Sohn in der Gefangenſchaft ſeiner Mutter geboren
wurde? Wer möchte darin nicht eine Erinnerung der rheini-
ſchen Sänger des Liedes an die wirkliche Geſchichte ſehen?
Als die Franken dann bei der weiteren Ausdehnung ihres
großen Königreiches auch die Burgunden in Worms am
Oberrhein unterwarfen, da haben ſich dann die beiden
rheiniſchen Sagenkreiſe miteinander verſchmolzen, die
cheruskiſch-fränkiſche Siegfriedſage mit der burgundiſchen
Nibelungenſage von Etzel, Walther und Hilde, Krimhilde,
die alle einen großen geſchichtlichen Hintergrund haben. So
kam auch der Frauenſtreit zwiſchen Krimhilde und Brun-
hilde hinzu, der ja durchaus eine geſchichtliche Unterlage bei
Burgunden und Franken hat.“

„Sind die Ergebniſſe nicht wunderbar,“ ſprach der junge
Lehrer aus, „wenn es uns ſo gelingt, die einzelnen Teile der
Sagen zu ordnen nach ihrem Urſtoff und ihren geſchichtlichen
Grundlagen? Mochte der engherzig fanatiſche Sohn des
großen Kaiſers Karl die heidniſch-germaniſchen Heldenlieder
verbrennen, die ſein Vater hatte aufſchreiben laſſen und uns
ſicher aufs reinſte die cheruskiſch-fränkiſche Siegfriedſage
und damit die Geſchichte des erſten Befreiers Deutſchlands
überliefert erhalten hätten, nicht konnte er ſie aus dem
Herzen des deutſchen Volkes tilgen. Das Volk überlieferte
ſie weiter von Mund zu Mund. Dabei wurden ſie freilich im
Laufe der Jahrhunderte gar ſehr verändert, wie aus Brun
hildes Waberlohe das Dornröschenmärchen wurde. Die
Bauern machten aus der heldiſchen Siegfriedgeſtalt den
ſtarken Michel, und ſolche Faſſung und Auffaſſung hat uns
wohl auch in jenem Kinderlied das uralte zeitgenöſſiſche
Volkslied auf die Varusſchlacht überliefert.“

„Wie ſchade iſts doch, daß der Nibelungenhort für alle
eiten von Hagen in den Rhein verſenkt iſt,“ erwiderte

Erwin. „Jſt ſo doch ein weiteres Glied in der Beweiskette,
daß Armin Siegfried iſt, für immer dahin.“

„Meinſt Du?“, erwiderte geheimnisvoll lächelnd Diet
walt. „Nur eins ſei einſtweilen noch geſagt: Hagen, der
Name des Mörders Siegfrieds in der Sage, bedeutet ein
fach den Dorn, wie auch die Edda ſpricht von dem Schlaf-
dorn, dem Hagen des Gottes, der Geſtalt habe in Hagen.
Mit einem Dorn, mit dem Miſtelzweig iſt ja aber von Loki
Baldur durch den blinden Hödur getötet worden. Jn Bal
dur, dem lichten Gott, ſah man früher das Urbild der Sieg-friedgeſtalt. Sind nicht wunderb menhanelda genannt, nach einer beſſeren Handſchrift Thumelda; friedge ind nicht wunderbar all die Zuſammenhänge
in Religion, Geſchichte und ſpäterer Sage unſerer Vor
fahren?“

Gläſerne Mauern
Skizze zum Verſtändnis der Zeit

von Privatdozent Dr. O. Wichmann Halle

b (Nachdruck verboten)SGläſerne Mauern ſind Hemmniſſe, die man nicht ſieht und
die gerade deshalb unüberwindlich ſind. Man ſtelle ſich Menſchen
vor, die von einer gläſernen Mauer umſchloſſen ſind, rings
herum ein reiches, fruchtbares Land ſehen, und die jedesmal,
wenn ſie vorwärts gehen, an einen harten, unfaßbaren, aber un
überwindlichen Widerſtand ſtoßen, der ſie zwingt, im Angeſichte
all deſſen, was wenige Schritte vor ihnen liegt, zu verhungern,
ſo hat man ein Bild davon, was gläſerne Mauern auf geiſtigem
Gebiete zu bedeuten haben: nur inſofern ſtimmt das Gleichnis
micht, als n Mauern auf geiſtigem Gebiete noch viel härter
und viel unſichtbarer ſind. Es iſt damit gemeint, daß jede
Kultur, obwohl jede ſich für vorurteilslos an
ſieht, dogmatiſch gebunden iſt, daß über jeder
Kultur ein für den einzelnen unzerreißbarer
Zwang ſteht, nach ganz beſtimmten Lebens-
anſchauungen und Gedankengängen die Dinge
und das Leben zu betrachten und zu handeln. Die
Gedanken können Ideen ſein, große, hinreißende Augenblicke, die
aus einem Volke eine Schar von aufopfernden, unwiderſtehlichen
Helden machen, es können aber auch Phraſen ſein, eine kleinliche,
giftige, alle Friſche und Handlungsfäbigkeit wie Mehltau ver
kümmernde Betrachtungsweiſe, die diejenigen, die in ihren Bann

fallen ſind, einengt, ſie ſeeliſch darben und ſchließlich ver
ngern läßt gläſerne Mauern.

Se ächt t einmal, daß diejenigen Jdeen, die in einer
Kultur a ich die beſtimmenden, die unwiderſtehlich entſchei-
deuden ſtets unbewußt ſind. daß ſie als ſolche gar nicht nen und daß wir ihn, durch die
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ausgeſprochen werden können oder ausgeſprochen werden brau-
chen, ſondern das Selbſtverſtändliche für dieſe Menſchengattung
überhaupt darſtellen. Damit iſt der Kernpunkt der Sache ge
troffen: jede Kultur muß ſich ſelbſt für vor
urteilslos halten, um ſich ſelbſt achten zukönnen. Und das geſchieht dadurch, aß die
Jdee oder der Jdeenzuſammenhang, die Welt-
anſchauung, die ſie beherrſcht, für ſo unzweifel-
haft ſelbſtverſtändlich genommen wird, daß dar
über jede Erörterung unnütz und ausgeſchloſſen iſt. Es iſt wie in jeder Geſelligkeit: die beſtimmte
Stimmung und Betrachtungsweiſe, der feine, unbeſtimmbare
und doch ſo ſpürbare Geiſt, der über ihr ſchwebt, wird gar nicht
ausgeſprochen, er iſt das Selbſtverſtändliche, die Richtſchnur,
nach der alle Dinge, Lebensverhältniſſe, Witze und Erlebniſſe be
trachtet und beurteilt werden. Wer die Gabe hat, dieſen Geiſt
am feinſten durchzufühlen und nachzuempfinden, der bewegt ſich
in ſolcher Geſellſchaft am freieſten. Wer aber eine andere Rich-
tung einſchlägt, der „ſtößt an“. Woran, weshalb? Das kann
weder er ſelbſt noch ein anderer ſagen, aber er ſpürt es, und ſehr
ſchmerzlich, an befremdeten Geſichtern, Achſelzucken und Ueber-
ihrhinweg-gehen. Und wer ein paarmal ſo „angeſtoßen“ iſt,
der merkt, auch wenn er den Anſtoß nicht verſteht, doch ſehr
r wo man anſtößt, und hütet ſich fortan, in dieſer Richtung
zu gehen.

Dasſelbe gilt nun von allen Kulturkreiſen und von denen
am ſtärkſten, die am meiſten von „Freiheit“ ſchwatzen. Ja, dieſer
Ausdruck „Freiheit“ iſt im allgemeinen geradezu das Symbol für
das Vorhandenſein einer gläſernen Mauer. Eben darin be-
ſteht die zwingende Gewalt, die Unzerbrechlich-
keit und Unentrinnbarkeit ſolcher Dogmen, daß
ſie als Ausdruck der Freiheit aufgeſtellt wer-
den: jeder Menſch, der vorurteilslos die Dinge betrachtet, der
auf der Höhe unſerer Zeit ſteht, muß dies anerkennen, worin
ſie es ſo herrlich weit gebracht hat. Jeder, der dies Dogma nicht
fühlt, vertritt, annimmt und zur Schau trägt, iſt unfrei, vor
uvrteilsvoll, befangen in altväteriſchen Anſchauungen, iſt
reaktionär, ein Hemmnis „des“ Fortſchritts.

Denn mit ihm, mit „dem“ Fortſchritt, ſtehen wir an einer
gläſernen Mauer der allerfurchtbarſten und verhängnisvollſten
Art, an der ſich gegenwärtig unſer Volk totrennen, totbluten
oder tothungern muß. Jn dieſem Heldentum „des“ Fort-
ſchritts, in den feinen Haken, Zangen, Netzen, die dieſer Ge-
danke über unſer Denken legt, liegt eine tödliche Gefahr; es
liegt in dieſem Begriff, ſo ſtolz und aufrecht und gerade er ſich
gebärdet, der allerſtärkſte Negativismus, der vorgeſtellt werden
kann. Denn bei „dem“ Fortſchritt, der unſere Verſammlungen
durchdröhnt, der auf die Geiſter des Arbeiters, des Sekundaners,
des Künſtlers und des Wiſſenſchaftlers wie ein Jdol wirkt, zu
dem ſie andächtig aufblicken und von dem ſie Wunder erwartken,
bei dieſem „Fortſchritt“ iſt die Grundvoraus ſetzung
daß das Gute von allein komumt, daß die „Ent-
wicklung“, die Zeit, das Summieren der Einzel-
heiten die entſcheidenden Werte erzeugt. Und
darin liegt die noch weit ſchlimmere Folgerung: daß nur der-
jenige ſeinem Zeitalter richtig dient, welcher „den Fortſchritt
gewähren“ läßt, das heißt alſo, wer es fertig bringt, bei all
dem, was ihm ſinnlos und falſch und ſchlecht und gemein vor-
kommt, daran zu glauben, daß er ſelbſt nur noch nicht weit
genug „entwickelt“ iſt, und in dieſem Glauben vor einer Zu-
kunft, die er noch nicht begreift, eine achtungsvolle Verbeugung
zu machen. Da kleckſt einer ſinnloſe, widerliche Verzerrtheiten
auf die Leinwand und behauptet, es ſei ein wunderbares Sym-
bol der Mutterliebe. Der Gedanke, der ſich gelaſſen in dir regt,
iſt: dummes Zeug! Aber nein, du würdeſt ſofort belehrt wer
den, daß du nicht auf der Höhe der Zeit ſtehſt, daß in 40 oder
50 oder 200 Jahren die Menſchen weit genug „entwickelt“ ſind,
um dieſe Kunſtwerte zu genießen. So iſt's in allem. „Der“
Fortſchritt bedeutet die Jnthroniſierung der
ürteilsloſigkeit, die Zurückſtellung des eigenen Urteils,
und wenn ſich die Wächter und Poliziſten „des“ Fortſchrittsauch noch ſo frei gebärden, in einem Punkte ſind ſie unduldſam:

ſie wachen peinlich genau, daß man gegen dies geheiligte
Dogma „des“ Fortſchritts nicht verſtößt, daß man aus dieſer
ganzen Denk Und Betrachtungsweiſe, die durch Anerkennung
„des“ Fortſchritts gekennzeichnet iſt, nicht heraustritt. Daß
man an dieſen verderblichen Unſinn glaubt, daß er höchſte
Wahrheit und Weisheit iſt und immer bleiben muß, das iſt ihr
jäh und unerbittlich feſtgehaltenes Dogma. Freiheit für alle,
nur beileibe nicht für die, welche es wagen, an dem entſcheiden-
den Begriffe, nämlich dem ſo grundfalſch gefaßten Begriffe von
Freiheit und Fortſchritt, zu zweifeln.

Es gibt nur einen Fortſchritt: los von der
Phraſe des Fortſchritts! Es gibt nur eineFreiheit: los von dem „Liberalismus“, der im
Gehenlaſſen und Laufenlaſſen eine Tugenderblickt. Es hat ſich ſchon einmal ein Volk, das herrlichſte
und reichbegabteſte, totgehungert und totgedarbt und totgeblutet
ar ſolcher dogmatiſch auferlegten falſchen Freiheit: das
helleniſche. Seine Lage war in den Zeiten ſeines Niedergangs
der unſerigen gang ähnlich: Weil es zum Weſen der Geniglität,
der aus Tiefſtem ſchaffenden Perſönlichkeit gehört, kühn und im
Gegenſatz gegen alle Vorſchrift auf ſich ſelbſt zu ſtehen, darum
wird dieſer Gegenſatz gegen alle Vorſchrift,
Regel und Sittlichkeit zum Weſen der Freiheit
und Perſönlichkeit gemacht, und die Zeitſtimmung
verlangt nun dogmatiſch, daß man gegen alle höchſten
Werte, vor allem gegen den Grundwert, den Glauben an eine
unbedingte Sittlichkeit ſich ſelbſt ſtellt. Wieder iſt es Fichte,
der mit ſcharfem und ſchneidendem Wort die Stimmung und
Denkweiſe dieſes Negativismus ſchildert; wenn er ſagt, daß
„die herrſchende Denkart des Zeitalters die Begriffe von Ehre
und Schande geradezu umkehrt,“ wenn er die Stimmung und
Denkweiſe ſolcher Kreiſe ſich folgendermaßen äußern läßt:
„Wie? Der Mann will uns mit dem Schönen und Edlen unter
halten! Wie wenig kennt er uns! Gebe er in geſchmackloſen
Späßen uns das treue Gegenbild unſeres eigenen frivolen und
trivialen Lebens, denn das gefällt uns!“

Was zur Zeit Fichtes eine Stimmung verhältnismäßig
ſchmaler Geſellſchaftsſchichten war, die der Sturm vaterlän-
diſcher Jdeale ſchnell zerreißen konnte, das iſt heute eine
faſt unüberſichtliche ideelle Macht, eine tief ein
gefreſſene und die breiteſten Schichten dogmatiſch beherrſchende
Denkweiſe geworden, eine gläſerne Mauer, die unfehlbar uns
abſchließt von den reinen und hohen Jdealen, in denen unſere
Großen, Luther und Kant und Goethe, lebten und webten. Und
dort iſt eines, was uns von dem niedergehenden Hellenentum
unterſcheidet und unſer Schickſal anders wenden kann: daß wir
dieſen ideellen Zwang durch Selbſtbeſinnung noch ſehen kön-

geiſtige Not gegwungen, ſehen
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müſſen In bfeben Vemütern dämmerrs und einkge ſehen
ſchon klar, daß wirkliche geiſtige Freiheit und wirklicher Fort
ſchritt nur da liegt, wo man, wie Luther, gegen den mittel-
alterlichen Dogmatismus, wie Bismarck gegen das liberale Ge
wäſch der Pſeudopolitiker, ſich auflehnt gegen die
geiſtige Grundſtimmung eines ZBeitalters.
Dieſe verderbliche Grundtendenz, nach deren Pfeife alle die Re
former und großen Geiſter des Tages tanzen, iſt eben der hinter
der Phraſe von Freiheit und Fortſchritt ſich verſteckende Negati
vismus. Wirklich frei iſt heute nur, wer gegenüber all der

und 1813, die gläſernen Mauern
Wer einen Blick hat für das geiſtige Geſchehen, der fühlt

durch, daß der deutſche Jdealismus ſein letztes Wort noch nicht
ſprochen hat, der ſieht gerade in der großſpurigen, prahleriſchen

chaft, die heute der Negativismus auf allen eten,
in Sittlichkeit, Politik, Kunſt und Wiſſenſ übt, das
e de huete See ars Tanteivismus, dieſe am i al serkennt, ſo iſt ſie damit ſchon hege We bedeutet die

Entlarvung dieſer al z Tendenz die Wiedergeburt
eirer innerlichen ſittlichen Kultur, wie ſie im Bewußtſein faſt
aller unſerer Dichter und Denker anklingt, wenn ſie aus den
Düſterniſſen und Verzerrtheiten des Zeitalters auf eine großeund frohe Erhebung Doſen

Dann wird Aurora kagen
über den Wall herauf,

Dann gibt's ſingen, zu ſchlagen,
Dann wacht, ihr Getreuen, auf!

Der Entdecker Deutſchlands
I

Die Schrift des Pytheas und ihr Schickſal.
Von Studienrat Dr. Hergt.

(Nachdruck verboten.)

Dem Reiſewerk des erſten Berichterſtatters von Deutſchland
war kein glückliches Los beſchieden. Wäre uns die Schrift „Vom
Ogzean“ erhalten geblieben, ſo würde ſie ſicherlich mit gleichem
Intereſſe wie Tazitus' Germania von den Primanern unſerer
humaniſtiſchen Anſtalten noch jetzt geleſen werden; ſo aber iſt
des Pytheas Name und Leiſtung vielen unbekannt und den
Kennern Altertums vorbehalten. Nur dürftige Ueberreſte
ſind uns von z und römiſchen Schriftſtellern überliefert,
die meiſt aus einzelnen Wörtern und Sätzen, ſelten aus mehre-

nie r aus einem kleinen, wenn auch noch ſo beſcheidenen

Die m en r fintn 7, rtphiſchen ken des Strabon und Diodoros, des älteren Plinius
und Solinus, Männer der Wiſſenſchaft, die zu Beginn der
Kaiſergeit lebten. Nachteilig aber für die PytheasForſchung iſt
in erſter Linie der Umſtand, daß die erwähnten hrten nicht
unmi aus erſter, ſondern aus zweiter und dritter Quelle,
die ſchon ſtark getribt war, ſchöpfte n.

Mit dieſem Uebelſtand verband ſich ein zweiter, der im erſten
Teile don dem bekannten lateiniſchen Sinnſpruch: Pro captu
lectoris habent sua fata libelli (Nach dem Verſtändnis des
n beſtimmt ſich das Schickſal der Bücher) ſeine Erklärung
fi Anfangs nämlich wurde Pytheas Schrift und Verdienſt
von den namhafteſten Vertretern der aſtronomiſchen und geogra-

der erſten drei Jahrhunderte vor iſto,

olybios, der, ſe
iſter Mann, jenem den R einer ſo großen a vielleicht

nicht gönnte, und nach ihm Strabon, deſſen mangelhafte Kennt
nis in a iſchen Dingen erwieſen iſt, die Glaubwürdigkeit
des Phytheas ſtark in r gegen und ſogar ohne erſicht
lichen Grund in unverhohlener Mißgunſt als den größten Lüg
wer gebrandmarkt. Die e davon war, daß dieſes ſo verfem
Reiſewerk fortan wenig berückſichtigt und ſchließlich verloren ge

gangen iſt. vWeniger Verſtändnis ſcheinen mir auch die alden Hiſtoriker
für die rein mathematiſch- geographiſchen Angaben bewieſen zu
haben. Den ſigziliſchen Geſchichtsſchreiber Timagios habe ich
aus einem ganz beſtimmten Grunde im Verdacht, daß er die
Tagereiſen mechaniſch in Stadien übertrug und damit, ohne es
e und zu wollen, viel Mißverſtändniſſe bei den GelehrtenNachwelt bis auf die Gegenwart erregt hat. Von nicht zu

der Bedeutung iſt noch die Tat ſür die Beurtei
lung der Nordlandfahrt des Phytheas, daß der bekannte Karto

Altertums, nämlich Ptolematos aus Alexandria,
geographiſchen Werke Thule nördlich von der Spitze

Großbritanniens unter dem 68. Parallel wohl ein Vermitt
lungsvorſ für den 60. el mit den Shetlandinſeln und
den Polarkreis gelegt wiſſen wollte.

Als am Ende des 8. Jahrhunderts iriſche Mönche das un
bewohnte Jsland entdeckt hatten, r 777 ſie die ulttima Thule,
die ſie aus Vergils das äußerſte Land der Erdekannten, wiederg zJm übrigen ruhte im Mittel
alter die Forſchung.Neuzeit wieder, im Zeitalter des Humanismus,Erſt in der
wo man ſich im Abendlande dem Studium des klaſſiſchen Alter
tums und beſonders der griechiſchen Literatur mit em Eifer

ſeit Rhter in enger Verbind mit A. v. Humbo Erd
kunde zur ſelbſtändigen Se erhob und einen Platz

S nehr die ung Bif h e enwies i iſſen i enzhkloan, dem ſie nur durch Arbeitsteilung gerechtwerden konnte. Schon ta eine Reihe von Spegialfos ern

auf, die ſich bemühten, durch gründliches Studium und klare
Darſtellung die Ergebniſſe ihrer Arbeiten in den Dienſt der Ge
ſamtheit zu ſtellen. Zahlreiche Monographien bildeten die Grund
lage für Lehrbücher der wiſſenſchaftli Erdkunde und ihre
Geſchichte mit Einſchl der w. Römer. Jn allen
Ländern der Nordſee ſich sforſcher und Geo-
graphen, die den Spuren des vielgeſchmähten tliers eifrigſt
nachgingen, die T Pete ſeines Reiſewerkes lten undmit ſie von H. ſen, Konjekturen, Anal chlüſſen und
Phantaſie eine onſtruktion der Reiſe in Angriff nahmen.

zukühn läßt meines Erachtens Befſel den
fahrer, ohne Rückſicht auf die
zweiten Odyſſeus in Nord Oſtſee
Bernſtein bekannten Samkand bis zum Jsland
irren und hält die großen en in verhältnismäßig

doch

Kiepert und Müllenhof r ſetzen die Leiſtungen
vieder hevab, indem ſie nicht nur die Fahrt in die Oſtſee, ſondern

durchaus beſtreiten. Die

Fridanniens ſtehen, wie ich ſehe, unbeſtritten feſt. Abweichend

ehe befriedigte, verlege
ich gern mit Kähler die ſogenannte

Meerlu nach der deutſchen Nordſeeküſte, wo ſie in dem Weſen
des amphibiſchen Wattenmeeres eine weit paſſendere Erklärung
als bei Thule zuläßt.

Alle kritiſche Bedenken über Pytheas Reiſe oder, wie
einige wollen, Reiſen ſind freilich noch nicht beſeitigt, ſagt doch
der Quellenforſcher der Nordſeegeſtade, Detlefſen, er habe
noch immer Empfindung, daß er auf unſicherem Boden ſtehe.

dann nden, wenn es eines T

dunkle Urgeſchi der Länder am At r fällt.
Dann wird auch das deutſche Volk e in dem
i des „naſſen Dreiecks“, in Wilhelmshaven, neben dem

enkmal des erſten preußiſchen Admi ein neues Denkmal
ſetzen mit der Jnſchrift:

Dem Gntdecker Deutſchlands,

vo altie Raſt
Goethe- Religion

Von Gugen Zabel.
Wann werden wir es endlich begreifen, daß unſer größter

Dichter und Denker nicht nur der Gegenſtand für ſchöngeiſtiges
Genießen und gelehrte Forſchungen, ſondern eine ungeheure,
lebendig fortwirkende Kraft werden muß, die dazu berufen iſt,
unſer ganges heutiges Leben bis ins Hirn. Blut und Knochen-
mark aller Deutſchen beim Wiederaufbau unſeres Vaterlandes
zu erneuern Kann das Wort des Engländers Thomas Carlyle
aus der Zeit unſerer Großväter unbeachtet verhallen, daß in den
Werken Goethes der Grundſtein eines neuen ſozialen Gebäudes
für das Menſchengeſchlecht gelegt ſei, daß ſeine Ausſprüche ſich
in einer Zeit des Chaos, wo die Hohen niedrig und die Niedrigen
hoch werden, in Geſetze verwandeln ſollen und er ſelbſt zum
Herrſcher der Welt beſtimmt ſei

In der Heiligen Schrift lehrt uns das „Buch der Könige“,
daß der Herr nicht in dem großen, ſtarken Winde war, der die
Berge zerriß und die Felſen zerbrach, nicht im Erdbeben und
auch nicht im Feuer, ſondern in dem ſtillen, ſanften Sauſen.
Auch unſere Liebe zu Goethe ſoll unſere Seelen zu ähnlicher
Stimmung zuſammenführen, dem Toben der Glemente draußen
Trotz bieten und einen weſentlichen Teil unſerer Friedensarbeit
bilden. Nicht in ſchön klingenden Worten, ſondern in geſunden,
tatkräftigen Entſchlüſſen, mit denen wir unſere verhängnisvolle
Zwietracht, wie es in Gerhart Hauptmanns „Florian Geyer“
heißt, „mitten ins Herg treffen“ und uns wieder zu ſtolgen Ge
danken, zur Größe erheben.

Große tiker“, meinte Richard Wagner, bevor er in die
igkeit hinüberging, „werden wir nie ſein, vielleicht aber etwas

viel Größeres, wenn wir unſere Anlagen richtig ermeſſen, durch
welche die Deutſchen zwar nicht zu Herrſchern, wohl aber zu
Veredlern der Welt beſtimmt ſein dürften. Wir könnten die
ganze Welt mit unſeren eigentümlichen Kulturſchöpfungen durch
dringen, ohne jemals Weltherrſcher zu werden. Dem Welt
bedrücker gebührt der Rang vor dem Welteroberer.“ Bei Tiſch
flüſterte er einmal die Worte vor ſich hin: „Mein Taktſtock wird
noch einmal das Szepter der Zukunft werden, er wird die Zeiten
lehren, welchen Gang ſie zu nehmen haben.“

Dieſen Ausſpruch hätte mit gleichem, wenn nicht größerem
Recht Goethe im Hinblick auf ſein Schaffen und ſein Leben tun
können. Gs liegt die Gefahr vor, daß die Schriften, die über
ihn erſcheinen, trotz ihrer Vortrefflichkeit ung um den Eindruck
ſeiner alles überragenden Perſönlichkeit als eines Lehrers,
Führers, Mahners und Warners bringen und aus ſeinem
Lebenswerk ein Deſtillat auffteigen laſſen, das wir zwar mit
dem Kopf, aber nicht mehr mit dem Herzen aufnehmen. Ver-
geſſen wir er jedes Genie in Hirn und Seele noch größer
war als das Beſte, was es uns in ſeinen Schöpfungen hinter
laſſen hat. Deshalb beſten wir evſchöpfende
Goethes und werden auch keine ſolche erhalten, weil dazu
ein Dichter mit einem Künſtler, ein Kritiker mit einem Philo
ſophen, ein Naturforſcher mit einem Staatsmann von ähnlicher
Bedeutung in einer einzigen ſchriftſtelleriſchen Erſcheinung ver
binden müßte. Die alles unnfaſſende Lebensbeſchreibung, die
uns befriedigen kann, iſt nur im Goethehaus in Weimar zu
finden, das nach ſeinem Erweiterungsbau Schätze enthält, wie ſie
auch nicht annähernd in der garzen Welt alg Lebensdild eines
einzigen Menſchen zum zweitenmal wieder zu finden ſind. Fetzt
ift Wilhelm BVode mit einem groß geplanten Werke beſchäftigt,
den Spuren dieſes Erdenwallens, wie es keinem andern Sterb-
lichen beſchieden war, Tag um Tag, ja man möchte 4
um Stunde nachzugehen, während der Däne Georg in
hohem Greiſenalter ſeine, leider noch nicht deutſch vorliegende
Arbeit über den Weiſen von Weimar vollendete und damit wach
ſeinen früheren Schriften die höchſten gen erweckt.

An der Jlm verſammelte ſich neulich wieder die Goethe
Geſellſchaft. Begründet wurde ſie 1885 von dem ſtolzen Oſt
preußen Eduard von Simſon, der die deutſche Kaiſerkrone nach
dem „tollen Jahr“ von Frankfurt a. M. vergeblich nach Berlin
und bei Beendigung des frangöſiſchen Krieges nach Verſailles
trug, wo ſie ſich König Wilhelm I. auf die vom Siegeslorbeer
geſchmückte Stirn ſetzen durfte. Nachdem dies Sinnbild unſerer
Einheit zerbrochen iſt, ſuchen unſere Empfindungen einen anderen
Oberherrn und finden ihn in dem Herrlichen, der in der Main
ſtadt anſcheinend als totes Knäblein zur Welt kam und erſt nach
einer Weile wie durch ein Wunder die Augen öffnete. Hätte
fich dies Wunder nicht ereignet, um wie vielen ärmer würden
wir heut ſein!

Die Geſellſchaft in Weimar, die Toethes Namen trägt, durfte
jüngſt rühmen, daß die Zahl ihrer Mitglieder trotz der Un

gunſt der Zeit bereits auf 5000 geſtiegen ſei und daß ſie von
anderen Vereinigungen in Berlin, München, Eſſen, Hamburg
ſowie am Rhein lebhaft unterſtützt werde. Das iſt gewiß erfreu
lich, bedeutet aber doch nur wenig, wenn wir uns vergegen
wärtigen, wie viele einflußreiche Kreiſe unſeres geiſtigen Lebens
dieſem Bunde noch immer fern n und von ſeiner Bedeutung
kaum etwas wiſſen. Wo bleiben die Volkstribunen in Wort und
Schrift, die bildenden und darſtellenden Künſtler, die Juriſten
und Aerzte, die Vertreter von Induſtrie und Technik, die
Lehrer, und Arbeiter Vor allem fehlen in dem Ver
zeichnis noch zahlloſe Frauen, die doch Goethe in ſo wundervoller
Abſtufung in ſeinen Dichtungen geſtaltet hat, die „ſilbernen
Schalen, in die wir goldene Aepfel legen“. An würde es
vor allem liegen, eine Werbetätigkeit zu entfalten, die alle Unter
ſchiede der Parteien, Weltanſchauung und Sprache überwinden

e dhee e n en Ter De Wennbeſitzt, wie ſie uns rn unsnur beneiden darf. Verſucht es nur einmal, ihr Holden, jedes
Jahr einen Zuwachs von je 10 neuen Anhängern für die gute
Sache zu gewinnen, und ihr würdet nicht nur freudige Zu
r ſondern Dank in Hülle und Fülle ernten. Aus den
50 000 Mitgliedern, die dann unſere Fahne ſchwingen, würden
bald 100 erſtehen und überall, auch im Auslande, wo Deutſche
wohnen, die wohltätigſten Wirkungen für das Anſehen
Vaterlandes in den Wirrniſſen der Gegenwart au würen

Auf dem Dernner Gendarmenmarkt wurde neulich de
Tages gedacht, ar dem Schinkel, der klaſſiſche Erneuerer unſerer
Baukunſt, das prachtvolle Gebäude unſeres Schauſpielhauſes vor
100 e vollendete. Goethe gab ſeiner Einweihung durch ein
Vorſpiel von erhabener Schönheit und die Aufführung ſeiner„Jphigenie auf Tauris“ die Wer Sie hat auf dieſen Bretter
längſt aufgehört, als Prieſterin Dianens „das Land der Griechen
mit der Seele zu ſuchen. Sollte man es für möglich halten, daß
dieſe Kunſtſtätte unſere r dramatiſche Dichtung, Goethes
„Fauſt“, im erſten Teil ſeit völlig e und deren

iten Teil, um den ſich doch Staats und von
eutung mit ihren beſten Kräften bemühten, noch nie zur Dar.

m gebracht hat? iller ruft in ſeinem edlen
enkmal, wie es Meiſter Reinhold Begas geſchaffen, den Ber-

linern über die Künſtler die Worte i e Menſchheit Würde
iſt in eure Hand gegeben, bewahret ſiel“ Aber niemand ſcheint
ſie dort zu hören.

Die Goethe- Geſellſchaft in Weimar ſoll und wird erſtarken
und uns zu Anhängern einer neuen Religion machen, die unter

ern Gebildeten alle gläubig ſtimmt, Vaterlandsfreund,
nicht zuletzt auch unſere Staatsmänner,
tarier. Die Politik iſt nicht mehr die be Gu
in ſeinen „Journaliſten“ ſo drollig geſchi hat

e, ſchwer zu erlernende Kunſt, wie ſie Bismarck ausgeübt
ften

n, wenn wir ſie recht verſtehen und die falſchen Vorurteile
abſ wollten, die wir von der Schule her in uns eingeſogen
haben. Goethe als Führer in die Zukunft zu verehren und auf
allen Gebieten des Lebens gelten zu laſſen, iſt fürwahr das, was
er ſelbſt einmal die „Forderung des Tages“ genannt hat.

pflichten der deutſchen Unternehmer
gegenüber deutſcher Kunſt und Literatur

Von Prof. Dr. H. Freiherrn v. Liebig.
Die nachfolgenden hochintereſſanten Ausführun

gen 77 wir dem neueſten Werke des Ver-
faſſers „Wege zur politiſchen Macht
(J. Lehmanns Verlag, München, geh.
16 M., geb. 21 M.). Das Buch bietet jedem, der
ür den nationalen Gedanken arbeiten will, eine
ülle von praktiſchen Anregungen.

Gewiß kann nicht jeder Unternehmer ſelbſt Mäcen auf
künſtleriſchem, wiſſenſchaftlichem oder politiſchem Gebiet
ſein; wenn er wirtſchaftlich Gutes leiſtet, hat er das, was
man an eigenem Können von ihm verlangen kann, erfüllt.
Der größte Teil des jüdiſchen Unternehmertums, der jüdi-ſchen Bant- und Händlerwelt hat ſicher ſo wenig ein inneres

Verhältnis zu Kunſt, Wiſſenſchaft und Politik wie der größere
Teil des deutſchen Unternehmertums auch. Aber trotzdem

llt es dem jüdiſchen Kapital gar nicht ein, ſich auf die
ragen der Wi lichkeit ſeiner Unternehmungen zu

beſchränken, wie es Dr. Brukner mit einem gewiſſen Stolzvom deutſchen Unternehmertum ausſagt, ſondern es gab und

gibt wohl kaum einen füdiſchen Unternehmer, deſſen Kapital
nicht gleichzeitig irgendwie an der Förderung alljüdiſcher
Kunſt, Wiſſenſchaft und Politik mitarbeitet, und zwar ſehr
viel mehr als das deutſche an der Förderung der deutſchen.
Die großen Siege, die Alljudaan in Wirtſchaft, Politik,
Kunſt und Wiſſenſchaft davongetragen, hat es vollauf ver
dient; es gab keinen Juden, der nicht der Erringung dieſer
Erfolge einen Teil ſeiner Kraft widmete und ſich der Not
wendigkeit dieſer Teilnahme am Kampf um die jüdiſche
Macht ſtets bewußt war.

Wo ſich der Jude des eigenen Urteils nicht ſicher iſt, da gibt
er ſich die Mühe, nach geeigneten Jntelligenzen zu ſuchen
die für die jüdiſche kämpfen, und läßt ſich von dieſen
beraten. Er richtet nach ihren Kritiken und Emp-
fehlungen, lieſt ihre Zeitungen, kauft ihre Bücher, beſucht
ihre Verſammlungen und bringt ſie vor allem in Stellungen
und in die Lage, ihre empfehlende und kritiſierende Tätig.
keit ausgiebig entfalten zu können. Wird dann das Stück
eines empfohlenen jungen jüdiſchen Dramatikers aufgeführt,
ſo ſteckt das Theater voller Juden, auch ſolcher, denen irgend
eine dumme Poſſe viel lieber iſt als das ſchönſte Drama.
Hat ein jüdiſcher oder auch ein eifrig für das ntum ein
tretender nichtjüdiſcher Philoſoph, Romanſchriftſteller, Poli
tiker, Kunſthiſtoriker ein neues Buch erſcheinen laſſen, ſo
findet man es auf den Salontiſchen und in den Bibliotheken
der jüdiſchen Unternehmer aufliegen, auch wenn der Beſitzer
keine Zeile davon jemals lieſt. Ein Verein für die Belange
des Judentums findet bis weit in die kleinkapitaliſtiſchen
Kreiſe hinein offene Börſen. Das ganze Judentum bildet
eine einzige L 7 Lobes- und Unterſtützungsverſicherungs
geſellſchaft auf Gegenſeitigkeit.

Wieviel deutſchgeſinnte Unternehmer ſind wohl ſchon auf
den Gedanken gekommen, fie müßten ſelbſt irgendwie g
ſein bei der Auswahl und der i r e Berater, au
deren Stimmen in den ihnen fremden ieten, ſei es der
Kunſt, der Wiſſen oder der Politik, ſie zu hören?
Nehmen ſie nicht ſeit Jahrzehnten einfach hin, was ihnen die
mit dem Stempel der ihnen am nächſten ſtehenden politi
ſchen Partei verſehene Preſſe ihres Bezirkes bietet, ohne
irgendwie zu prüfen, was das für Leute ſind, die jeweils die
verſchiedenen Gebiete bearbeiten? Hat er es überhaupt be
merkt, wie in ſeiner Preſſe alles, was nach e edenem
Deutſchtum ſchmeckte und Deutſchland den Deutſ vor
behalten wollte, mehr und mehr v nd, während alles
Judenfreundliche warme Empfehlung fand? Er ſi
ſeit Jahrzehnten nicht nur recht viele wirtſchaftl
ondern auch die meiſten politiſchen und faſt alle
vagen durch die jüdiſche e und merkt es nicht, wie ſelbſt

den meiſten als national geltenden Zeitmgen und bei
national ſein wollenden Schriftſtellern wie Delbrück, Rohr
bach, Naumann und vielen andern höchſtens noch die Faſſung

national iſt, während das Glas, die Denkart, i iſt.
In ſeine Bibliothek finden entſchieden deutſche Werke
Eingang; politiſche Vorträge alldeutſcher
er grundſätzlich nicht; im Theater läßt er ſich
bieten, den ihm jüdiſche Theaterdirektoren Der
Niedergang unſerer Literatur und Kunſt, diegeldlichen Erfolge der Theater, die mit ſchlüpfrigen fran

zöfiſchen Schwänken, widerlichen Wiener Operetten und
mittelmäßigen jüdiſchen Machwerken die Abende füllen,
wären nicht möglich geweſen, wenn fich das deutſche Unter
nehmertum auf diefen Gebieten nicht ebenſo widerſtandslos
den deutſchen Geſchmack hätte verderben und den jüdtſchen
aufdrängen laſſen wie auf dem politiſchen.

Grundzüge der Weltgeſtaltung. Betrachtung unſere
wirtſchaftlichen und ſeeliſcher Kriſe. Von Hofrat Dr. Suge“
Schwiedland. 8 (84) StaatsbürgerBibliothekfte, veränderte Auflage. (Die erſten dieſerind im Verlage [Wien n i erſchnenen
M.Gladbach 1921, VolksvereinsVerlag Gmb. Mk. 450.

Verantwortlicht Sothar Haar
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